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  Ihr Haar war lang und so schwarz wie die Nacht. Hell wie der Tag dagegen war ihre Haut. Obwohl sie sich häufig im Freien aufhielt, wurde sie nicht braun. Die grünen Augen schienen zu leuchten, wenn sie lachte, und sie bewegte sich mit der Eleganz einer großen Raubkatze. Die etwas schräg gezogenen Augenbrauen ließen sie dämonisch-faszinierend wirken.


  Tonio liebte Carina. Sie trafen sich, so oft es ging, draußen auf den Feldern oder am zerklüfteten Ufer. Beide waren sie mittlerweile volljährig, aber hier, im südlichsten Teil Italiens, gingen die Uhren noch anders. Hier wurde noch getan, was das Oberhaupt der Familie bestimmte.


  Und wenn Tonios Vater sagte „Meide dieses Mädchen, denn es ist eine Hexe”, dann durfte Tonio sich nicht widersetzen.


  So trafen sie sich heimlich. Tonio glaubte nicht an Hexerei. Aber er konnte es seinem Vater nicht beibringen, daß Carina nichts weiter war als ein ganz normales hübsches Mädchen. Gut, sie war als Waise aufgewachsen, und zwar allein. Sie lebte am Dorfrand wie eine Ausgestoßene, sie arbeitete nicht und hatte trotzdem immer Geld. Aber was bedeutete das schon? Wer konnte denn sagen, woher das Geld wirklich kam?


  Auch Tonio fragte sie nicht danach. Wenn sie beisammen waren, gab es Wichtigeres zu bereden. Es gipfelte in den drei Worten: „Ich liebe dich!”


  Die Alten hatten schon komische Vorstellungen. Carina verhexe das Vieh, sagten sie. Daß es in den primitiven Ställen krank werden mußte, sahen sie nicht ein. Sie haben den bösen Blick, sagten sie. Gut, aber wer so angefeindet wird, kann seine Feinde nur schwer freundlich anlächeln. Sie vernichte die Ernten, sagten sie. Dabei war es der karge Boden dieses Landstrichs, der nichts mehr hergab. Und sie reite in Vollmondnächten splitternackt auf einem Besen durch die Lüfte, sagten sie. Tonio hätte es zu gern einmal gesehen, denn Carina war bildhübsch, und nackt war sie noch viel hübscher. Deshalb strebte er stets darauf hin, daß sie diesen Zustand alsbald erreichte. Dann konnte er doch viel besser ihre Schönheit genießen.


  Diesmal hatte er es noch nicht ganz geschafft. Sie hatte ein raffiniertes Spiel entwickelt: Sie flüchtete vor ihm, er versuchte sie einzufangen und zu berühren, und für jede Berührung fiel ein Kleidungsstück. Wie eine Gazelle sprang sie vor ihm her, und er hatte Mühe, sie zu erwischen - kein Wunder; allein ihr Anblick brachte ihn schon außer Atem, wie sie da nur noch in BH und Slip vor ihm her tanzte und auch nicht davor zurückschreckte, an den Felskanten hochzuklettern. Der weiße Sandstrand der Mittelmeerküste war hier schmal, und die zerklüfteten Felsen ragten hoch. Aber eine Unmenge an mehr oder weniger begehbaren Pfaden führte hinauf und herunter, kreuzte sich…


  Da hatte er sie wieder. Mit Zeige- und Mittelfinger am linken Oberarm, bevor sie sich seitwärts wegducken konnte. Er lachte. „Zum vorletzten!” rief er vergnügt und sah zu, wie der BH fiel - irgendwohin. Zusammensuchen konnten sie die Sachen später. Und andere Menschen waren hier auch nicht zu erwarten. Die Frauen bereiteten in den Häusern das Abendessen, die Männer schufteten auf den Feldern. Tonio hatte sich abgeseilt, weil er dringend Besorgungen für den Haushalt seiner Eltern machen mußte - in der großen Stadt, und da er in der Familie der einzige war, der ein Auto fahren konnte, lag das also an ihm. Wie lange er nun für die Einkäufe brauchte, das war eben seine Sache. Vielleicht hatte der Wagen ja auch einen Defekt und mußte erst repariert werden.


  „Und jetzt das Höschen”, triumphierte er, weil er es wider Erwarten geschafft hatte, Carina schneller zu erwischen.


  „Das war nicht fair”, protestierte sie. „Ich bin ausgerutscht.”


  „Dein Pech”, lachte er und streifte ihr das unscheinbare Textil vom Körper. Heftig zog er sie an sich und küßte sie. „Ich liebe dich, Carina.”


  Sie lächelte mit geschlossenen Augen und genoß seine sanften Hände auf ihrer Haut. Dann aber entwand sie sich ihm mit einem schnellen Ruck.


  „Wenn du mich lieben willst, mußt du mich fangen”, neckte sie und kletterte über eine Felskante höher.


  „Nicht schon wieder”, seufzte Tonio, aber der Anblick der schwarzhaarigen Schönheit, die einer Göttin gleich über ihm auf einem Felsvorsprung tänzelte, brachte ihn schier um den Verstand. Er kletterte hoch. Carina lachte und brachte sich vor seinem Zugriff in Sicherheit.


  Tonio rutschte aus. Er schrie entsetzt auf, glitt über die Kante und wollte sich vorwärts werfen, um festen Halt zu bekommen. Aber er schaffte es nicht, kam unglücklich mit dem Kopf auf, stürzte weiter. Es waren nur zwei Meter, aber die hatten es in sich.


  Tonio lag verkrampft da. Seine rechte Hand öffnete und schloß sich zuckend, sein Gesicht war verzerrt. Er schien schreien zu wollen, aber seines aufgerissenen Mund entrang sich kein Ton. Erschrocken kletterte Carina nach unten. Sie kauerte sich neben ihn und berührte seine Wange. „Tonio, was ist los?”


  Seine Augen drehten sich. Er konnte nicht antworten.


  „Tonio, du bist verletzt? Was ist mit dir?” Sie versuchte seinen Körper zu bewegen, aber seine Augen weiteten sich noch mehr, und Tränen des Schmerzes traten hervor. Da ließ sie ihn los.


  „Tonio”, flüsterte sie entsetzt und strich ihm sanft über die Stirn, in bestimmten, rhythmischen Bewegungen, die ihren Sinn hatten. Ein wenig des Schmerzes wich aus seinem Ge sicht. Aber Carina erkannte, daß sie nicht viel tun konnte. Ihre Fähigkeiten waren begrenzt.


  „Ich hole einen Arzt”, sagte sie leise.


  Carina suchte nur nach Rock und Bluse, schlüpfte hastig hinein und merkte nicht einmal, daß sie die Bluse um zwei Knöpfe falsch schloß.


  Dann sprang sie in den Wagen. Einen Augenblick lang starrte sie die sparsame Instrumentierung des altersschwachen, noch holzbeplankten Fiat Multipla an, dann startete sie den Wagen, wendete und holperte über den Strand bis dorthin, wo ein halbwegs befahrbarer Weg zur Straße hinauf führte.
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  Der Notarzt, der aus der Stadt kam, schüttelte den Kopf. „Er muß sofort in die Unfallklinik”, sagte er. „Am besten mit einem Hubschrauber. Die Hoppelei hier auf dem unebenen Strand kann sogar tödlich sein. Die Wirbelsäule ist angebrochen, wahrscheinlich die meisten Bewegungsnerven eingeklemmt. Sie haben wohl hier Fangen gespielt, wie? Eine Narretei, ausgerechnet in diesen Felsen! Warum haben Sie sich nicht im Wasser ausgetobt?”


  Carina zuckte mit den Schultern. „Ich glaube kaum, daß Tonio oder seine Familie den Hubschrauber bezahlen können”, sagte sie. „Soweit ich weiß, haben sie auch keine Krankenversicherung.”


  „Das ist alles weniger wichtig”, sagte der Arzt. „Er kann hier nicht liegenbleiben, er stirbt sonst. Ich kann nicht dafür garantieren, daß er im Krankenhaus nicht auch stirbt, aber er hat eine winzige Chance. Um das Geld können wir uns später kümmern.”


  „Vielleicht habe ich genug”, sagte Carina leise.


  Der Arzt achtete nicht darauf. Er ging zum Wagen und sprach in das Funkgerät. Nur eine Viertelstunde später landete der Hubschrauber halb im Wasser; näher kam er nicht heran. Carina konnte nur mit dem Kopf schütteln. Diese Technik war für sie alle im Dorf immer noch ein halbes Wunder. Der Arzt flog dann im Hubschrauber mit, einer der Sanitäter lenkte seinen Wagen in die Stadt zurück. Auch Carina fuhr mit; der alte Fiat mußte wieder ins Dorf zurückgebracht werden. Aber das konnte warten. Erst mußte sie wissen, was mit Tonio wurde.


  „Es sieht nicht gut aus”, wurde ihr vier Stunden später gesagt, als es schon fast dunkel geworden war. „Er wird höchstwahrscheinlich sterben. Es besteht die geringe Chance von weniger als einem Prozent, daß er durchkommt, aber selbst dann wird er zeitlebens vollständig gelähmt bleiben - mit Ausnahme seines rechten Armes.”


  Carina nickte schweigend, während in ihr eine Welt zusammenbrach. Hexen können nicht weinen, sagte man immer. Aber Carina weinte.


  Stumm fuhr sie den Fiat ins Dorf zurück. Stumm stellte sie ihn vor dem Haus von Tonios Eltern ab und verschwand; sie hatte nicht den Mut, ihnen zu berichten, was mit ihrem Sohn passiert war. Wichtig war nur, daß der Wagen mit erledigten Einkäufen da war. Carina kehrte in ihr kleines Häuschen zurück, das sie seit dem Tod ihrer Eltern vor fünfzehn Jahren allein bewohnte - sie war jetzt zwanzig.


  Tonio tot oder zeitlebens gelähmt… es war furchtbar. Es durfte nicht geschehen. Es mußte eine Lösung geben.


  Und Carina erinnerte sich an jemanden.
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  Um Mitternacht hatte sie ihre Vorbereitungen beendet. Vielleicht wären die Alten im Dorf überrascht gewesen, hätten sie Carina jetzt sehen können. Denn ihre bösen Reden hätten sich bestätigt. Carina war eine Hexe.


  Sie saß nackt im magischen Zirkel, auf ihrem Körper schimmerten mit Tierblut gemalte groteske Zeichen. Rings um den Zirkel waren in allen Himmelsrichtungen Bann- und Beschwörungszeichen aufgetragen. Kerzen brannten, nach genau bestimmtem Muster geordnet. Carinas Lippen formten die Worte einer alten, längst erloschenen Sprache. Obgleich sie dreimal dreizehn Kerzen das Innere des Zimmers eigentlich hell erleuchten mußten, wurde es mit jedem Wort, das die Hexe Carina sprach, dunkler.


  Schließlich gab es nur noch Schwärze außerhalb des Zauberkreises. Und in der Schwärze waren wie Punkte die Kerzenflammen zu erkennen.


  Aus dem Nichts heraus formte sich ein schwaches Leuchten. Es dehnte sich aus und umfloß einen Körper, der entstand. Eine uralte Frau materialisierte. Sie hatte einen großen Kopf mit einem grobschlächtigen, faltigen Gesicht, das rosa gepudert war. Ihr gekräuseltes Haar war grellrot, und auf der großen, fleischigen Nase hatte sie zwei Warzen. Sie war klein und besaß einen leichten Buckel.


  „Es ist lange her, daß jemand meine Hilfe brauchte”, sagte sie krächzend. „Ich wäre fast gestorben.” Ihre Augen funkelten im Schein der Kerzen.


  „Bitte”, flüsterte Carina. „Du mußt Tonio helfen, Safirna. Ich will nicht, daß er stirbt. Dabei ist er vielleicht schon tot… ich bin verzweifelt. Ich liebe ihn.”


  „Du liebst ihn?” Die Alte lachte meckernd. „Du liebst ihn, Kindchen… wie einfach man das sagt! Hexen lieben nicht.”


  „Dann bin ich eben keine Hexe”, stöhnte Carina. „Hilf Tonio! Ich will nicht, daß er stirbt oder für immer gelähmt bleibt. Er soll gesund werden und leben.”


  „Ah, ich denke, ich werde es tun”, sagte Safirna. „Schon in meinem eigenen Interesse.”


  „Ich gebe dir dafür alles, was du willst”, sagte Carina schnell.


  Die Uralte verzog ihre dünnen Lippen zu einem spöttischen Grinsen.


  „Wenn ich ihm helfe, bin ich schon bezahlt genug”, kicherte sie. „Safirna nimmt sich immer, was sie braucht. Du mußt mich nicht bezahlen.”


  „Danke”, flüsterte Carina.


  „Warte es ab, ob du mir danken wirst”, sagte die Alte und verschwand. Ein Windstoß ging durch das verschlossene Zimmer und ließ die Kerzen verlöschen. Carina erhob sich aus dem Kreis und schaltete das elektrische Licht ein, einen Luxus, den es erst seit einem Dutzend Jahren im Dorf gab. Die magischen Zeichen und der Kreis waren ebenso verschwunden wie das Tierblut auf Carinas Körper. Dennoch wusch sie sich sorgfältig, ehe sie sich niederlegte. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Eine seltsame Unruhe hatte die junge Hexe erfaßt. Was hatte Safirna mit ihren Worten gemeint?


  [image: ]



  Safirna erschien in Tonios Krankenzimmer aus dem Nichts heraus. Es war dunkel, aber sie brauchte kein Licht. Sie sah sich um und warf den Maschinen, an denen Tonio angeschlossen war, einen abfälligen Blick zu. Fast fürchtete sie schon, zu spät gekommen zu sein. Aber es war noch ein Hauch verlöschenden Lebens in ihm.


  Safirna trat an das Bett und schlug die Decke zurück. Ihre runzligen, spinnenfingrigen Hände berührten den Körper, glitten zärtlich über die Haut. Safirnas Augen leuchteten. Die Dämonin bemühte sich, die Kabel und Schläuche nicht zu berühren. Sie wollte keinen Alarm bei der Nachtschwester auslösen.


  Wieder und wieder berührte sie Tonio. Ihre geheimnisvollen Kräfte durchdrangen ihn und fügten zusammen, was Ärzte nicht hatten richten können. Verbindungen wurden erneuert und heilende Kräfte strömten in einen Körper, der fast gestorben war. Er gewann Kraft und Leben. Und im gleichen Maß, wie er erstarkte, schwanden auch Falten aus Safirnas Gesicht. Sie wurde sichtbar jünger. Noch immer war sie alt, aber nicht mehr so uralt wie vorher.


  „Viel ist es nicht, weniger, als ich erwartete”, flüsterte sie. „Mir scheint, die Jugend ist weniger stark als früher. Doch es wird reichen… zu lange habe ich warten müssen…”


  Tonio öffnete die Augen. Er sah Safirna über sich.


  „Du wirst schlafen”, raunte sie, ehe er etwas sagen konnte.


  Seine Augen schlossen sich wieder. Tonio schlief. Safirna erhob sich vom Krankenbett und löste sich wieder in Nichts auf.
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  Als Carina am folgenden späten Vormittag das Krankenhaus erreichte, traute sie ihren Augen nicht. Unten in der Halle ging Tonio auf und ab, frisch, munter und gesund! Sie eilte auf ihn zu. „Tonio!” rief sie glücklich.


  Safirna hatte ihm also geholfen! Dafür war kein Preis zu hoch. Tonio lebte, und er brauchte nicht zeitlebens als Gelähmter im Rollstuhl zu sitzen oder gar im Bett zu liegen!


  Tonio reagierte nicht auf Carina. Erst als sie seinen Arm erfaßte und ihn damit zwang, ihn anzusehen, drehte er den Kopf. „Wer sind Sie?” fragte er überrascht. „Was wollen Sie von mir?”


  Carina glaubte in einen Abgrund zu stürzen.


  „Tonio!” stieß sie erschrocken hervor. „Was ist mit dir los? Erkennst du mich nicht?”


  „Ich weiß nicht, wer Sie sind”, sagte Tonio abweisend.


  „Das ist nicht möglich”, keuchte Carina entsetzt. „Wir lieben uns, Tonio! Bitte… sag, daß du mich kennst. Ich bin deine Carina!”


  „Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie endlich meinen Arm losließen”, sagte er barsch. „Ich kenne Sie nicht. Und nun lassen Sie mich bitte in Ruhe, ich warte auf jemanden.”


  „Auf mich!” beharrte Carina.


  „Gehen Sie endlich, oder ich lasse Sie vom Personal hinauswerfen. Ich fühle mich belästigt”, sagte Tonio scharf und laut. Am Empfang, hinter dem Glaskasten, drehte die Empfangsdame überrascht den Kopf und sah Carina mißbilligend an.


  Sie eilte zu ihr. „Ich möchte mit dem Arzt sprechen, der Tonio behandelt hat”, bat sie.


  Eine Viertelstunde später stand er vor ihr. Carina hatte nicht wieder versucht, Tonio in ein Gespräch zu verwickeln. Sie war geschockt. Es konnte nicht anders sein, als daß Tonio das Gedächtnis verloren hatte.


  „Es ist ein Wunder geschehen”, sagte der Arzt. „Niemand kann es begreifen. Das übersteigt alles, was wir kennen. Er kann gar nicht gesund sein. Und doch ist er so gesund, wie ein Mensch nur sein kann.”


  „Körperlich vielleicht”, sagte Carina traurig.


  „Wie meinen Sie das?”


  „Er muß sein Gedächtnis verloren haben”, sagte sie. „Ist Ihnen das nicht aufgefallen? Er will mich nicht wiedererkennen.”


  „Das verstehe ich nicht”, sagte der Arzt. „Wir wollten ihn noch ein paar Tage zur Beobachtung hierbehalten, aber er bestand darauf, das Krankenhaus zu verlassen. Er sagte, daß Sie ihn abholen würden. Safirna weiß, daß ich gesund bin, und sie holt mich ab, sagte er wörtlich.”


  „Safirna?” keuchte die junge Hexe entsetzt. „Aber ich heiße Carina!”


  „Vielleicht habe ich den Namen falsch verstanden”, sagte der Arzt.


  In diesem Moment betrat jemand die große Eingangshalle. Es war eine alte Frau mit einem großen Kopf und einem leichten Buckel. Carina überlief es eiskalt. Das war Safirna! Aber sie sah wesentlich jünger aus als bei der Beschwörung!


  Tonio wirbelte herum. Ein Strahlen überzog sein Gesicht, und er lief auf die alte Frau zu. „Endlich! Ich fürchtete schon, Ihr würdet nicht mehr kommen, Herrin Safirna!” stieß er hervor und verneigte sich tief, als er vor ihr stand.


  „Begleite mich”, forderte sie.


  Wortlos und mit glücklichem Gesicht ging Tonio vor ihr her und öffnete ihr die Tür. In der Glastür sah Safirna sich noch einmal um. Ihr Blick kreuzte sich mit dem von Carina.


  Safirna nimmt sich immer, was sie braucht. Du mußt mich nicht bezahlen.


  In Carina brach eine Welt zusammen. Diesen Preis hatte sie nicht zahlen wollen. Zu spät erkannte sie, daß man mit Dämonen nicht handeln sollte. Sie hatte Tonio an sie verloren.


  Wie hatte er sie genannt? Herrin Safirna!


  Er war ihr Sklave!


  Das hatte er niemals verdient. Und sie, Carina, auch nicht. Sie liebte ihn doch, sie konnte und wollte ihn nicht an dieses alte Dämonenweib verlieren. Dann sollte er besser tot sein. Carina stieß einen gellenden, langanhaltenden Schrei aus, der aus der ganzen Tiefe ihres verzweifelten Herzens kam. Dann rannte sie los, stürmte durch die Glastür hinter Safirna und ihrem Sklaven her.


  Aber weder die Dämonin noch Tonio waren zu sehen.


  Beide waren spurlos verschwunden, als hätten sie sich in Nichts aufgelöst.
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  In der kommenden Nacht versuchte Carina erneut, die Dämonin Safirna zu beschwören. Sie wollte Safirna töten, sobald diese erschien. Aber Safirna erschien nicht. Carina bekam sie niemals wieder zu Gesicht.


  Und Tonio blieb ebenso verschwunden. Sein Verschwinden brachten die Leute im Dorf mit Carina, der Hexe, in Verbindung. „Du hast ihn getötet und verzehrt”, sagten die einen, „du hast ihn getötet und ins Meer geworfen” die anderen, die harmloseren. Aber einig waren sie sich alle.


  Carina mußte fliehen, um nicht gesteinigt zu werden.
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  „Es geht wieder los”, sagte Dorian Hunter.


  Coco Zamis, die am Fenster stand, wirbelte überrascht herum. Ihr flauschiger Frotteemantel klaffte auf und entblößte reizvolle Teile ihres Körpers; vor ein paar Minuten war sie aus dem Bad bekommen und hatte es noch nicht für nötig gehalten, sich sofort anzukleiden. Aber ihre Nacktheit konnte Dorian nicht berühren. Er war zu geschwächt.


  Er hob eine ausgemergelte Hand. „Es geht wieder los”, wiederholte er krächzend. „Diese verdammte Dämonenseuche.”


  Dabei war es keine Seuche im eigentlichen Sinn. Es war ein Krankheitskeim, mit dem ihn der Dämon Federico Retti vor seinem Ende infiziert hatte. Eine Krankheit, die das Opfer innerhalb weniger Tage förmlich skelettierte, so daß es starb. Es gab kein Heilmittel. Kein Arzt der Welt konnte den Krankheitskeim überhaupt feststellen, denn er war magisch.


  Coco brauchte die Erinnerung erst gar nicht abzurufen; sie war noch zu frisch, da es erst ein paar Tage her war. Sie hatten die rothaarige Teufelin Angelina gejagt. Aber Angelina stand mit einem anderen Dämon im Bund - eben diesem Filmproduzenten Retti. Er hatte es geschafft, Dorian zu infizieren. Dorian wäre fast gestorben. Aber Coco hatte dann in Rom einen Magier ausfindig gemacht, der es geschafft hatte, den Keim zu blockieren. Die Krankheit war zum Stillstand gekommen, und mit etwas guter Pflege, so hatte Giorgio Fontanelli versichert, werde Dorian in ein paar Wochen wieder auf den Beinen sein.


  Sie hatten es alle geglaubt, daß die Krankheit blockiert war - wahrscheinlich sogar Fontanelli selbst. Aber jetzt, nach ein paar Tagen, brach sie wieder aus!


  „Fontanelli ist ein Stümper”, sagte Dorian leise. „Aber ich glaube nicht, daß er uns hereingelegt hat. Ich bin sicher, daß er sein Bestes getan hat. Er meinte es ehrlich.”


  „Ich bin da eher skeptisch”, sagte Coco. Sie setzte sich auf die Bettkante. „Ich werde ihn mir vorknöpfen. Es ist gut, daß wir noch in Rom geblieben sind.”


  „Sei höflich zu ihm”, bat Dorian. „Vielleicht kann er die Krankheit noch einmal stoppen. Vielleicht wird er sie noch öfter stoppen müssen, bis wir ein tatsächlich wirkendes Gegenmittel finden. Coco, ich habe keine Lust, zu sterben. Ich habe - Angst.”


  Die Hexe mit dem schulterlangen, blauschwarzen Haar nickte. Sie beugte sich über Dorian und küßte ihn auf den Mund.


  „Du stirbst nicht”, sagte sie. „So schnell stirbt keiner von uns. Es gibt mit Sicherheit eine Lösung. Vielleicht dieselbe wie bei Marco, dem Ministersohn. Bei ihm hat der magielose Zustand den Keim zerstört.”


  „Wer weiß, wann Rom wieder von einem magielosen Zustand befallen wird”, sagte Dorian. „Wenn überhaupt. Das Chaos geht überhaupt zurück. Der für die Zustände verantwortliche Halleysche Komet entfernt sich von der Erde und geht dem Perihel auf der anderen Seite der Sonne entgegen. Erst wenn er wieder herumschwingt, wird es erneut lustig zugehen wie jüngst in New York.”


  „Unga könnte ausrechnen, wo sich der nächste magielose Zustand manifestiert”, sagte Coco.


  „Und das dauert Stunden, vielleicht Tage… wenn ich nicht bis dahin ohnehin tot bin, überstehe ich den Transport zum nächsten Magnetfeld nicht”, sagte Dorian. „Und dann ist es immer noch nicht sicher, ob ich überhaupt in die Nähe des angestrebten Zieles komme - unter Umständen spielen auch die Magnetfelder verrückt. Es muß eine andere Lösung geben.”


  „Ich rufe Unga dennoch an”, sagte Coco. „Vielleicht haben wir Glück. Und ich werde Fontanelli holen.”


  Sie griff nach dem Zimmertelefon und wählte zu Fontanellis Haus durch. Doch der Magier hob nicht ab.


  „Ich werde zu ihm fahren”, sagte Coco. Vorher nahm sie über Dorians Kommandostab Kontakt mit Unga auf, der sich wieder in Island befand, und bat ihn, festzustellen, wo sich die nächsten magielosen Zustände abspielen würden. Unga versprach, sich sofort an die Arbeit zu begeben. Coco kleidete sich an. „Ich schicke dir Abi”, versprach sie. „Er wird sich ein wenig um dich kümmern.”


  Der schweigsame Däne verließ sein Zimmer und begab sich in Cocos und Dorians Quartier, während die Hexe den auf Dauer gemieteten Fiat aus der Garage des Hotels Villa Doria Pamphili im Westen Roms holen ließ.


  Sie fuhr zu Fontanelli. Aber auf ihr Klingeln meldete sich niemand.


  Fontanelli wohnte allein in seiner Villa. Coco sah seinen Wagen unter der Überdachung stehen. Es war also unwahrscheinlich, daß er für längere Zeit fort war. Sie versuchte die Haustür zu öffnen, und es gelang ihr. Überrascht trat Coco ein.


  Coco fand den Magier in seinem Schlafzimmer. Im ersten Moment erkannte sie ihn nicht einmal. Da lag ein uralter, weißhaariger Greis. Er war tot.


  „Angelina”, keuchte Coco erschrocken.


  Die Teufelin mußte dem Magier den Liebestod beschert haben. Sie suchte sich ihre Opfer vorzugsweise in der Welt der Männer. Sie entzog ihnen Lebenskraft und Lebenszeit, nahm ihnen den größten Teil ihrer Lebensspanne. Auf ihre Weise konnte sie also ebenso wie Coco die Zeit manipulieren. Nur beschränkte Cocos Fähigkeiten sich darauf, für sich und jene, die sie in den Vorgang einbeziehen konnte, die Zeit schneller oder langsamer ablaufen zu lassen und daraus Vorteile zu ziehen. Die Dämonin Angelina dagegen manipulierte - und raubte! - Fremdzeit.


  Hier konnte Coco nichts mehr tun.


  Sie griff zum Telefon, unterrichtete die Polizei anonym von ihrem Fund und verließ das Haus im schnelleren Zeitablauf, um nicht von Nachbarn beobachtet zu werden.


  Angelina mußte sich also immer noch in der Nähe befinden. Sie war nicht endgültig geflohen. Wahrscheinlich hatte sie erfahren, daß Fontanelli Dorian Hunter geholfen hatte, und hatte ihn deshalb getötet.


  Doch schlimmer als Angelinas Nähe war das andere.


  Es gab keine Hilfe für Dorian.


  Der Strohhalm Fontanelli war zerbrochen.
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  Der zweite Strohhalm zerbrach nach Cocos Rückkehr zum Hotel. Unga meldete sich zurück. Er konnte nur Negatives berichten. Ein weiterer magieloser Zustand war erst in etwa vier Tagen zu erwarten - und das auf der anderen Halbkugel der Erde.


  Das war für Dorian auf jeden Fall zu spät. Die tödliche Krankheit schritt zwar jetzt im zweiten Anlauf langsamer voran als beim erstenmal; sie schien durch Fontanellis Blockierungsversuch an Kraft verloren zu haben. Aber vielleicht würde sie wenig später wieder schneller werden. Selbst wenn nicht, schätzte Coco, würde es kaum länger als drei Tage dauern, bis Dorian so geschwächt war, daß die Lebensfunktionen endgültig versagten.


  Und kein Arzt konnte diesen Prozeß aufhalten. Es würde nicht einmal etwas nützen, Dorian künstlich mit Nährstoffen zu versorgen, sein Blut zu waschen, ihn künstlich zu beatmen und den Herzschlag in Gang zu halten. Denn sein Magen würde nicht mehr arbeiten, die Lungen mangels Muskelkraft ebenso versiegen wie das Herz.


  Wenn nicht ein Wunder geschah, war der Dämonenkiller in drei Tagen tot.
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  Einen Tag später war Coco immer noch ratlos. Sie hatte versucht, ihre eigenen magischen Kräfte einzusetzen. In mehreren Zauberversuchen hatte sie sich fast völlig verausgabt, ohne etwas zu erreichen. Sie konnte die heimtückische Krankheit nicht zum Stillstand bekommen, nicht einmal verlangsamen. Sie hatte auch versucht, Dorian in einen langsameren Zeitablauf zu bringen. Aber er verblieb nicht darin. Sobald Cocos Konzentration und Kraft nachließ, rutschte Dorian mit ihr wieder in die Normalzeit zurück.


  „Vielleicht könnte Phillip, der Hermaphrodit, etwas bewirken”, schlug Abi Flindt vor. „Es käme auf den Versuch an.”


  Coco war zu entkräftet, um telepathischen Kontakt mit Phillip aufzunehmen, der sich in London befand. Sie benutzte also magischen Zirkel und Kommandostab Dorians und sprang direkt nach London.


  Aber Phillip war nicht ansprechbar. Er schwebte in höheren Regionen und weigerte sich schlichtweg, die Jugendstilvilla zu verlassen. Coco kehrte unverrichteter Dinge zurück. Miß Martha Pickford, entsetzt über Dorians Schicksal, verkündete, die Karten befragen zu wollen, aber auch das erbrachte keinerlei Hinweise auf eine mögliche Hilfe.


  Und die Zeit raste dahin.


  „Olivaro”, überlegte Coco. „Vielleicht könnte er etwas tun. Seit er sein zweites Gesicht für Dorian opferte, kann er ständig feststellen, wo Dorian sich befindet und was mit ihm los ist. Vielleicht könnten wir ihn ebenfalls irgendwie erreichen…”


  Flindt schüttelte den Kopf.


  „Du mußt Dorian als Medium benutzen - und das übersteht er in seinem Zustand nicht”, warnte der Däne. „Wenn Olivaro nicht von sich aus merkt, was los ist… außerdem frage ich mich, ob er überhaupt etwas ausrichten könnte. Sicher, er hat starke magische Kräfte, aber wenn schon Fontanelli die Krankheit nur stoppen konnte, wenn du selbst es nicht fertigbrachtest…”


  „Wir brauchen einen Rapport von Magiern, eine Verbindung vieler, deren Kräfte sich potenzieren”, sagte Coco. „Es muß doch möglich sein, ein paar Leute mit magischen Kräften zusammenzubekommen.”


  „Du solltest lieber nicht einen großen Rundruf loslassen”, warnte Flindt, der Cocos Absicht ahnte. „Vergiß nicht, daß Retti nicht der einzige in Rom lebende Dämon war. Die hiesigen Sippen dürften nur darauf lauern, daß ihnen die abtrünnige Hexe Zamis über den Weg läuft. Mich wundert, daß sie nicht ohnehin schon auf uns aufmerksam geworden sind.”


  „Die Aura des Vatikans überstrahlt vieles”, überlegte Coco.


  „Außerdem ist Angelina noch irgendwie in der Nähe”, gab Flindt zu bedenken. „Sie wird uns beobachten. Sie hat Fontanelli getötet, und sie wird nicht davor zurückschrecken, weitere Morde zu begehen, nur um Dorians Heilung zu verhindern.”


  „Trotzdem”, sagte Coco rauh. „Trotzdem muß ich es versuchen. Wir können nicht einfach zusehen, wie er stirbt.”


  Sie sah nach ihm. Dorian schien zu schlafen. Er lag auf dem Bett, die Augen geschlossen, und atmete flach. Er war ausgemergelter denn je. Und als Coco sein Gesicht sah, erschrak sie.


  Das Stigma flammte und loderte darin. Sein Gesicht glich einer Dämonenfratze. Das Stigma, das Dorian vor langer Zeit von dem Dämon Srasham in Istanbul übertragen bekommen hatte, zeigte sich nur in außergewöhnlichen Streßsituationen und in Todesgefahr. Das zeigte Coco, wie schlimm es, um den Dämonenkiller stand. Aber die rotblau leuchtende Tätowierung mit den ineinander verschlungenen Ornamenten wirkte nur gegen äußere Gefahren; gegen den Keim in Dorians Körper kam sie nicht an.


  „Ich werde versuchen, Helfer mit magischen Kräften zu finden”, entschloß sich Coco. „Ich werde eine Beschwörung durchführen und einen magischen Ruf aussenden, ganz gleich, ob man mich dabei findet oder nicht.”


  „Dann mach’s bitte nicht hier im Hotel”, warnte Flindt. „Ich möchte nicht, daß hier ein Dämonenangriff erfolgt. Denn dann ist Dorian garantiert tot.”


  Coco sah ihn bittend an.


  „Hilf mir, Abi”, sagte sie. „Versuche mich abzuschirmen.”
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  Als es dunkel wurde, fuhren Coco und der Däne aus Rom hinaus. Weit draußen auf dem Weg nach Ostia fanden sie einen ruhigen Platz, der sich für Cocos Versuch eignete.


  Coco hatte einen Kreuzweg abseits aller befestigten Straßen ausgewählt, der vielleicht einmal am Tag begangen wurde - aber kaum in der Dunkelheit. Hier würde es keine Störung geben. Sie nahm die gläserne Kugel und postierte sie in einen magischen Kreis am Rand des Kreuzwegs. Sie brachte schützende und fordernde Zeichen an, dann bezog sie Abi Flindt in den Zauber mit ein. Sie konnte ihre eigene Magie hier nicht voll wirksam werden lassen, da Flindt kein Angehöriger ihrer Sippe war, aber immerhin vermochte er jetzt, unter Cocos Zauber, schattenhafte Dinge in der Kugel zu sehen. Coco wies ihn darauf hin, worauf er zu achten hatte. Er überwachte die weiträumige Umgebung und die eventuell sich entspinnenden Fäden fremden Zaubers. Bei jeder negativen Veränderung, die er gewahrte, sollte er Cocos Versuch beenden, damit sie Zeit genug hatten, die Flucht zu ergreifen.


  Abi Flindt konzentrierte sich auf die Kugel.


  Er sah nur wallende Schleier und Wolken, die ruhig durch die Kugel flossen. Sobald sich Bilder zeigten, war Vorsicht geboten, und Abi hatte die Aufgabe, aus der Art der entstehenden Bilder auf mögliche Gefahren zu schließen.


  Coco dagegen begann mit ihrem eigentlichen Zauber. Sie befand sich innerhalb eines größeren, doppelt gestaffelten Kreises mit Schutz- und Rufsymbolen. Sie zeichnete die beschwörenden Symbole neben ihr Sippenzeichen und versenkte sich in Halbtrance. Sie rief nach verwandten Geistern.


  Dabei war sie vorsichtig, sie schirmte sich selbst ab, um sich nicht zu früh zu verraten. Allmählich tastete sie sich vor; immer größer wurde der Kreis, immer stärker die Kraft, die sie benötigte. Sie hatte sich überschätzt. Sie war noch zu geschwächt von ihren verzweifelten Versuchen, selbst etwas für Dorians Heilung zu tun, und sie merkte jetzt, daß sich das auf ihre neuerliche Beschwörung niederschlug. Der Kräfteverfall schritt rapide voran. Coco war nahe daran, aufzugeben, aber sie zwang sich zum Durchhalten. Sie hoffte immer noch, daß es eine Antwort gab.


  Plötzlich war da etwas.


  Sie spürte fremde Gedanken, und sie spürte verhaltene Kraft darin. Es war eine weißmagische Kraft. Coco versuchte die Kraftquelle anzuzapfen, um sich selbst zu stärken, aber sofort kapselte der andere sich ab.


  Hilf mir, rief Coco ihm zu. Hilf mir ein verlöschendes Leben zu retten. Es gibt eine Chance.


  Wer bist du? kam die Antwort zurück.


  Du findest mich morgen früh in Rom, sendete Coco und übermittelte ein Bild des geplanten Treffpunkts. Es würde nicht das Hotel sein, das erschien ihr zu riskant. Sie schickte einen fragenden Impuls hinterher.


  Wirst du kommen und mich erkennen?


  Vielleicht.


  Und da schaltete sich ein weiterer Gedanke ein. Weicher, wärmer und doch von tiefer Bitterkeit eines enttäuschten Schicksals gezeichnet. Wer bist du, der da ruft?


  Jemand, der Hilfe für einen anderen sucht, sendete Coco.


  Weißt du nicht, daß alles seinen Preis hat?


  Ich bin bereit, den Preis zu zahlen, sendete Coco. Wirst du mir helfen?


  Dann komm morgen früh nach Rom.


  Und wieder übermittelte sie das Bild.


  Jemand rüttelte sie an der Schulter.


  Sie fuhr auf, sah Abi Flindts Gesicht über sich. „Die Kugel”, keuchte er. „Sie zeigt ein rasendes Ungeheuer! Es kommt, Coco! Wir müssen fort!”


  Coco löste sich aus ihrer Halbtrance. Sie fuhr auf. Verständnislos starrte sie den blonden Dänen an. „Was sagtest du?”


  Irgendwo stampften Schritte.


  „Weg hier!” keuchte Abi. Er zerrte Coco hoch und aus ihrem Doppelkreis. Coco taumelte. Die Schwäche traf sie wie ein Hammerschlag. Abi warf ihr ihre Kleidung zu, derer sie sich entledigt hatte, um nicht von Weltlichem bei ihrer magischen Beschwörung gehemmt zu werden. Mit fahrigen Bewegungen legte Coco sie an. Abi wickelte die Kugel in weiche Stoffe. Er sah sich immer wieder gehetzt um. Das Dröhnen und Stampfen kam rapide näher und war jetzt schon ganz nah am Kreuzweg. Die Flammen der Kerzen verlöschten.


  „Schnell”, rief Abi. Er zerrte die taumelnde Coco mit sich. Sie rannten zum Wagen. Da brach hinter ihnen ein monströses Geschöpf zwischen den Bäumen hervor. Eine gewaltige, finstere Gestalt, hochaufragend, zottig behaart. Ein Wesen, das dem King Kong aus den entsprechenden Horrorfilmen ähnelte, allerdings nicht ganz so groß war.


  Sie hatten es mit diesem Ungeheuer schon einmal zu tun gehabt, als sie Angelina jagten. Das Geschöpf war ihnen in den Weg getreten. Der Dämon Retti hatte es schließlich zurückgerufen. Ansonsten hätte es Dorian, Coco und Abi mit Sicherheit zermalmt. Doch Retti hatte es nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit gestoppt - er hatte kein Aufsehen erregen wollen, denn die Auseinandersetzung hatte am hellen Tag auf offener Straße zwischen Cinecitta und Quadraro stattgefunden.


  Retti war tot, aber das zottige, grüne Ungeheuer war geflohen.


  Und jetzt war es wieder da.


  Es zerstörte die magischen Kreise, es war mit ein paar Schritten hinter den beiden Flüchtenden her. Abi Flindt schoß die Pyrophoritpistole auf das Ungeheuer ab. Aber die Feuerkugeln richteten auch diesmal nichts aus. Das Ungeheuer schüttelte die Flammen ab. Für Augenblicke sah es so aus, als würde der Wald in Brand geraten, aber das Ungeheuer trat das Feuer aus. Dadurch gewannen Flindt und Coco einen winzigen Vorsprung. Er reichte aus, sich in den Wagen fallen zu lassen und zu starten. Der gemietete Fiat sprang sofort an. Mit durchdrehenden Rädern startete der Däne. Da machte das Ungeheuer einen weiten Sprung. Riesige, baggerschaufelgroße Fäuste donnerten auf das Wagendach, beulten es tief ein. Der Wagen wurde in die Federung gedrückt, schien steckenzubleiben auf dem weichen Boden des unbefestigten Weges. Aber dann trat Abi das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Motor heulte überlaut, als er im kleinsten Gang bis zur Höchstdrehzahl ausgefahren wurde. Der Wagen machte einen Satz vorwärts. Abi schaltete im letztmöglichen Augenblick weiter, ehe der Motor überdrehte. Das Ungeheuer richtete sich hinter ihm wieder auf, tappte einige Schritte weiter und verharrte dann. Der Fiat schoß auf die befestigte Straße hinaus. Da brach das Ungeheuer seitwärts durch den Wald, um den Bogen abzukürzen, den die Straße zog.


  Coco war bewußtlos geworden. Die gewaltigen magischen Anstrengungen forderten ihren Tribut. Während Abi lenkte, beugte er sich nach rechts und zerrte den Sicherheitsgurt über Cocos Oberkörper fest. Er mußte ein haarsträubendes Ausweichmanöver fahren, als dicht vor ihm ein langsamer Sonntagsfahrer schlich und zugleich ein anderer schneller Wagen entgegenkam. Abi überholte, fuhr mit höchstmöglicher Geschwindigkeit und sah das Ungeheuer aus dem Wald hervorbrechen. Es rannte ihm direkt in den Weg.


  Flindt drückte auf die Hupe und riß am Lenkrad und der Handbremse. Wie er das alles mit nur zwei Händen so schnell fertigbrachte, konnte er hinterher selbst nicht mehr sagen. Der Fiat Uno schleuderte, trudelte an dem durch den Hupenlärm erschreckten Ungeheuer vorbei und fing sich wieder. Flindt gab wieder Gas und jagte nach Rom. Das Ungeheuer ließ sich auf allen vieren nieder und galoppierte hinter dem Wagen her.


  Die ersten Häuser Roms tauchten auf.


  Da endlich ließ die Bestie ab. Entweder hatte sie selbst genug Verstand, oder sie wurde von jemandem gesteuert, der das Aufsehen scheute. Abi verlangsamte das Tempo und lehnte sich weit zurück. „Geschafft”, flüsterte er verbissen. In die bewohnten Zonen hinein folgte ihm das grüne Zottelbiest nicht.


  Fast gemütlich lenkte er den Wagen jetzt zur Villa Pamphili zurück. Und er fragte sich, was die Autovermietung sagen würde, wenn er den Wagen mit dieser riesigen Beule im Dach zurückbrachte.
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  Monti Tommaso lächelte. Er dachte an den seltsamen Gedankenkontakt, den er gehabt hatte. Er hatte eine Hexe gespürt, die ihn um Hilfe bat. Und er war durchaus bereit, ihr diese Hilfe zu gewähren, auch wenn sie zuerst versucht hatte, sich seiner Kräfte zu bedienen.


  Tommaso war ein Magier.


  Seit zwei Jahrzehnten befaßte er sich in Theorie und Praxis mit den übersinnlichen Künsten. Während viele andere seiner Art als Bühnenkünstler durch die Lande tingelten oder in Fernsehshows auftraten, die meisten davon Scharlatane, nahm Tommaso die Angelegenheit sehr ernst. Er hatte die Gefahren erkannt, die sich in der Magie verbargen, und auch die Möglichkeiten, Positives zu bewirken.


  Tommaso benutzte das Positive, die Weiße Magie. Er half und heilte, wo immer es möglich war. Nach Bezahlung fragte er nie. Er nahm, was ihm gegeben wurde, und war damit zufrieden.


  Daß eine Hexe sich auf diesem Wege an ihn wandte, war neu und ungewohnt. Besaß sie als Hexe nicht wesentlich größere Kräfte und Fähigkeiten als er selbst? Was konnte sie schon von ihm erwarten?


  Dennoch war er bereit, der Bitte zu folgen. Das Ungewohnte reizte ihn.


  Zum ersten Mal würde er eine echte Hexe kennenlernen.


  Monti Tommaso freute sich schon auf den kommenden Morgen. Er ahnte nicht, daß diese Nacht noch eine weitere Überraschung für ihn bereithielt…
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  Die zweite Person, mit der Coco Kontakt bekommen hatte, war Carina, die blasse Hexe mit den grünen Augen und dem langen schwarzen Haar.


  Nach ihrer Flucht aus dem kleinen Dorf im äußersten, verarmten Süden Italiens hatte es sie nach Rom verschlagen. Rom, das war weit genug entfernt, um ein neues Leben anzufangen.


  Was konnte sie, Carina, schon? Sie hatte keinen der Berufe erlernt, mit denen sie vielleicht etwas Geld hätte verdienen können. Aber um das Geld verdienen ging es ihr nicht einmal.


  Sie besaß ihre schwachen Hexenkräfte, und was sie zum Leben brauchte, das holte sie sich damit. Doch sie brauchte Beschäftigung.


  Doch niemand war bereit, ihr Beschäftigung zu geben. Denn sie besaß doch für keine Arbeit die nötigen Grundkenntnisse. Und an schönen Mädchen ist Rom überreich. Ihren Körper wollte sie nicht verkaufen, um keinen Preis. Sie hatte Tonio geliebt, den Safirna ihr genommen hatte, und außer Tonio sollte kein anderer Mann jemals wieder ihren Körper berühren. Carina war ratlos. Rom war eine gewaltige Mühle, die ein einfaches Mädchen vom Land zu zermahlen drohte, auch wenn es eine Hexe war. Aber was war sie denn schon für eine Hexe? Sie allein hatte Tonio nicht retten können! Sie wußte, daß es noch sehr viel für sie zu lernen gab. Sie mußte ihre Fähigkeiten weiter ausbilden. Doch wer sollte sie lehren, stärkere Magie freizusetzen? Die Grundzüge hatte sie sich selbst beigebracht. Aber sie brauchte einen Lehrmeister, einen Mentor. Dies war vielleicht die Chance, die sie suchte.


  Eine andere, stärkere Hexe bat um Hilfe. Bereit, den Preis zu zahlen, hallte es in Carina wider. War sie selbst nicht auch bereit gewesen, einen Preis zu zahlen? Und er war so hoch gewesen, so furchtbar hoch…


  Sie wollte keinen Preis für ihre Hilfe fordern. Sie war keine Safirna.


  Sie würde die andere Hexe nur bitten, sie ihre Kunst zu lehren.


  F alls sie ihr überhaupt helfen konnte…


  Aber sie mußte nach dieser Chance greifen. Sie brauchte einen Halt, denn sonst würde der Mahlstrom Rom sie verschlingen, ehe sie ihm wieder zu entfliehen vermochte.


  Carina fieberte dem Treffen entgegen.
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  Angelina betrachtete die zerstörten Kreise und Zeichen. Um besser sehen zu können, hob sie die Hand, sog Mondlicht hinein und strahlte es verstärkt über den Kreuzweg. Sie überprüfte genau, welchen Zauber die abtrünnige Hexe Coco Zamis angewandt hatte, und sie war überrascht. Der Zauber war stärker als die auf gewendete Kraft. Die Wienerin hätte bei weitem mehr herausholen können.


  Es gab nur eine Erklärung dafür: die Zamis war erschöpft.


  Und, erkannte Angelina, sie hatte einen Aufpasser dabeigehabt. Ihr Begleiter hatte die Umgebung überwacht. Er war es auch, der Angelinas Annäherung beobachtet und Coco Zamis gewarnt hatte. Angelina ballte die Fäuste.


  Sie war sofort aufgebrochen, als sie die ersten Impulse wahrnahm. Sie waren kaum feststellbar gewesen. Aber Angelina hatte sie erkannt. Denn sie lauerte schon seit Federico Rettis Tod darauf, daß Coco Zamis etwas unternahm.


  Und doch war sie zu spät gekommen. Coco Zamis war wieder untergetaucht.


  Angelina fragte sich, wo sich ihr und Hunters Versteck befand. Sie konnte es nicht finden. Rom war keine gute Stadt für Dämonen ihrer Art. Sie wußte nur, daß Hunter dem Tode nahe war. Rettis Krankheitskeim war perfekt. Hunter würde sterben. Das allein war für Angelina ein Grund, zu triumphieren. Es ging ihr nicht um Rache für ihre Niederlage in Florenz und die Vernichtung ihrer Adoptivsippe. Sie wollte sich vielmehr einen Namen schaffen, indem sie das vollbrachte, was vor ihr keinem gelungen war: den gefürchteten und gehaßten Dämonenkiller zu töten.


  Nun, es war so gut wie vollbracht. Es gab für ihn keine Rettung mehr. Die verzweifelten Bemühungen der Zamis, Hilfe zu erheischen, waren der beste Beweis dafür.


  Fontanelli hatte es vorübergehend geschafft, den Keim zu blockieren. Das mochte auch anderen gelingen, nur abtöten konnten sie ihn nicht. Aber Angelina war nicht gewillt, Hunters Ende weiter hinauszögern zu lassen. Sie mußte alle Versuche im Keim ersticken.


  Grom kam zurück, das Ungeheuer.


  Retti hatte Grom gezüchtet, hatte ihn aus einem sibirischen Steppenwolf entstehen lassen. Das Wölfische konnte Grom nicht verleugnen, auch wenn er eher wie ein gigantischer Supergorilla aussah. Aber er heulte den Mond an.


  Und er war schnell, bissig und schier unverwundbar.


  Retti hatte ihn für einen Film gezüchtet, als das perfekte Monster. Er hatte allen vorgemacht, es sei ein „elektronisches Wunderwerk der modernen Technik”. Aber jetzt war Grom ausgebrochen. Er folgte Angelina mit hündischer Ergebenheit. Nun, es blieb Grom auch nichts anders übrig, denn die Dämonin steuerte ihn.


  Grom war ihr bestes Transportmittel. Er trug sie auf Händen über gewaltige Entfernungen. Auch hierher hatte er sie gebracht und am Kreuzweg abgesetzt. Die Dämonin mit dem langen, schockroten Haar lachte spöttisch. Sie konnte sich keinen besseren Vasallen wünschen als Grom.


  Schade nur, daß er eine so auffällige Erscheinung war. Ebenso auffällig wie sie selbst.


  „Warte”, befahl sie ihm.


  Grom erstarrte zur Bewegungslosigkeit. Angelina zog das Geschehen auf dem Kreuzweg in die Gegenwart zu sich. Sie sah Coco Zamis und Abi Flindt. Sie verfolgte die telepathische Unterhaltung. Also zwei Helfer hatte die abtrünnige Hexe gefunden! Ein Mädchen namens Carina und einen Magier, der sich Monti Tommaso nannte.


  Zamis, Carina, Tommaso… zu dritt mochten sie den Keim eindämmen. Abtöten konnten sie ihn nicht, aber Dorian Hunters Tod würde sich dadurch um Tage hinauszögern. Aber Angelina wollte ihren endgültigen Triumph nicht mehr verschieben. Nicht um eine Stunde!


  Sie machte sich daran, herauszufinden, wo sie Carina und Tommaso aufspüren konnte.
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  Auch Safirna hatte den geistigen Ruf vernommen. Aber sie gab vorerst kein Antwort darauf.


  Sie dachte nach.


  Vielleicht würde sie wieder auf steigen zu einstiger Größe. Damals, unter Asmodi II, war ihr Name bekannt gewesen. Doch ihr Stern sank mit Asmodis Tod. Kaum mehr ein Opfer fand sich, das sie heilen und daraus Kraft gewinnen konnte. Ihre Kräfte zehrten sich aus, sie alterte und siechte dahin. Denn sich selbst heilen und kräftigen konnte sie nicht.


  Wenn sie die Kralle des Todes von einem Sterblichen nahm, wenn sie Krankheiten oder Verletzungen heilte, die kein menschlicher Arzt mehr zu kurieren vermochte, dann entzog sie ihrem Opfer zugleich Kraft einer völlig anderen Art, und sie verjüngte sich, wurde wieder stärker und straffer. Es war ein Austausch von Energien, und das, was sie im Tausch nahm, war ihr Lebenselixier. Das aber, was sie gab und heilte, machte ihr den Patienten untertan. Er wurde zu ihrem hörigen Sklaven und befolgte jeden Befehl willig. Auf diese Weise hatte sich Safirna einst einen ganzen Stall von Sklaven und Liebhabern gehalten. Doch diese Liebhaber verzehrten sich bald, und die Sklaven siechten bald dahin, denn das, was Safirna ihnen gab, tötete sie auf lange Sicht. Die Verletzungen wurden geheilt, aber das andere, das dafür kam, war nicht minder gefährlich.


  Safirna mußte heilen. Wenn sie es nicht tat, starb sie selbst. Doch sie war auch noch anderweitig gehandikapt.


  Nichts wäre einfacher gewesen, als einen Sterblichen anzugreifen und so zu verletzen, daß er an der Schwelle des Todes stand. Sie hätte ihn heilen und zu ihrem Sklaven machen können, der ihr Lebenskraft gab - sollte man meinen. Doch dem war nicht so. Wunden, die sie selbst schlug, vermochte sie nicht zu heilen.


  Und noch etwas war vonnöten: Jemand mußte ihre Hilfe erfordern. Sie konnte sich nicht auf drängen, auch dann blieb ihre Kraft wirkungslos. Das war der Grund, aus dem sie selbst schon an der Grenze des Todes geschwebt hatte, als Carina sich ihrer entsann und sie anrief. Denn mit dem Tod Asmodis war auch ihr Name bald in Vergessenheit geraten.


  Safirna, die Heilerin, war unbekannt.


  Doch jetzt lebte sie wieder auf. Tonio war ein Anfang gewesen. Vielleicht ging es wieder aufwärts. Da hatte eine Hexe gerufen. Safirna vermochte sie nicht zu erkennen, aber vielleicht war dies dennoch ihre Chance - wer immer auch dies Hexe war. Ein neues Opfer, ein neuer Sklave… Tonio ließ bereits nach. Er dörrte aus, dieser junge Bursche.


  Safirna mußte herausfinden, wer diese Hexe war und wo sie sich befand. Sie glaubte, daß der Ruf aus Rom gekommen war.


  Deshalb begann sie damit, dem Ursprung des Rufes nachzuspüren.
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  „Du bist verrückt, Coco”, murmelte Dorian Hunter. „Das Risiko ist viel zu groß.”


  „Welches Risiko?” fragte die abtrünnige Hexe. Sie strich sich durch das lange blauschwarze Haar, das an das Gefieder eines Raben erinnerte. „Abi sicherte mich ab und warnte rechtzeitig. Angelinas Monster hat uns nicht mehr erwischt.”


  „Also doch”, sagte der Dämonenkiller leise. Er hatte sich auf dem Bett aufgerichtet. Mit zitternden Fingern fischte er eine Players aus der fast leeren Packung und versuchte sie in Brand zu setzen. Coco half ihm. Dorian rauchte einige Züge. Er schien aufzuleben.


  Dennoch sah er verfallen aus. Die Gesichtstätowierung des Dämons Srasham leuchtete immer noch unverändert stark.


  „Roms Dämonen sind wachsam”, sagte er leise. „Und Angelina auch.”


  „Sie war die einzige, die uns aufspürte. Wahrscheinlich wartete sie auf eine Aktion dieser Art”, sagte Coco. Sie strich sanft durch sein Haar. „Immerhin werden uns zwei Magier helfen, die ich auf diese Weise erreichte.”


  „Das eben ist das Risiko”, sagte Dorian rauh und sog an der Zigarette. „Woher willst du wissen, daß sie nicht zur anderen Seite gehören und nur darauf warten, mir den endgültigen Stoß zu versetzen?” „Dann brauchten sie ihre Hilfe nicht anzubieten. Sie brauchten nur abzuwarten, bis du von allein stirbst”, sagte Coco bewußt provozierend.


  Dorian zuckte mit den Schultern.


  „Ich glaube nicht, daß sie es schaffen”, sagte er. „Es ist vorbei. Wieviel Tage habe ich noch? Zwei? Ich schätze, daß ich mich morgen schon nicht mehr aus eigener Kraft aufrichten kann.”


  „Morgen stoppen wir die Krankheit”, sagte Coco. „Und wir finden eine Möglichkeit, sie ganz zu beseitigen.”


  „Sag Martin nichts davon”, bat Dorian. „Erzähl ihm nicht, wie ich gestorben bin.”


  „Unser Sohn wird dich gesund Wiedersehen”, beharrte Coco. „Wir schaffen es, Rian. Wir kommen da durch. Ich weiß es. Tu doch nicht so, als wärest du schon tot.”


  „Ich bin es doch schon. Siehst du es nicht?” Er betrachtete seine ausgemergelten Hände. „Ich bin fast ein Skelett. Wenn die Organe ebenfalls zu schrumpfen beginnen, ist es vorbei. Und das dauert nicht mehr lange.”


  „So kenne ich dich gar nicht”, sagte Coco bitter. „Du bist ein Kämpfer! Jetzt aber gibst du dich selbst auf.


  Warum?”


  „Weil es einfach keinen Sinn hat”, sagte der Dämonenkiller. „Sieh es doch ein. Wir haben gejubelt, als Fontanelli die Krankheit blockieren konnte. Und jetzt ist sie wieder da, und Fontanelli ist tot. Angelina wird auch die nächsten Helfer töten. Ich will keine blutrote Spur durch Rom ziehen, Coco.”


  „Wenn dein Pessimismus eine greifbare Sache wäre, würde ich ihn dir um die Ohren schlagen”, sagte Coco böse.


  „Es gibt nur eines, womit du mir helfen kannst”, sagte Dorian. Er drückte den Rest der Zigarette im Ascher aus und rutschte auf dem Bett zurück. Die Art, wie er es tat, zeigte Coco, daß er mehr geschwächt war, als er es zeigen wollte.


  „Wenn es beginnt, weh zu tun, wenn das Sterben zur Qual wird… dann mach ein Ende”, bat er. Wortlos stand Coco auf und verließ das Hotelzimmer. Sie knallte die Tür zu. Dorian gab sich einfach unmöglich. Es war, als schiebe er bewußt jeden noch so winzigen Hoffnungsfunken von sich weg.


  Dieser Dorian Hunter war ein ganz anderer als der, den sie kannte und liebte. Hatte die Krankheit ihn denn so sehr verändert, auch innerlich?


  Die Kralle des Todes schwebte über ihm, bereit, ihm das Leben zu entreißen.


  Und vielleicht war er innerlich bereits tot.
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  Die Türglocke ertönte.


  Monti Tommaso hob erstaunt den Kopf. Es war fast Mitternacht. Wer wollte um diese Zeit etwas von ihm?


  Wieder erklang die Glocke.


  Der weiße Magier schaltete den Fernseher aus und ging zur Tür. Vielleicht wollte einer der anderen Mieter etwas von ihm. Eine Tüte Mehl, ein paar Eier… andererseits war es später Abend. Um diese Zeit wurde weder gekocht noch gebacken. Es mußte schon etwas Außergewöhnliches los sein. Tommaso lächelte kopfschüttelnd. Er wohnte in einem großen Mietshaus in einem der Außenbezirke Roms. Von den sechzehn Familien, die hier in kleinen, heruntergekommenen Wohnungen für viel Geld eingepfercht waren, kannte jeder jeden. Tommaso war allen freundschaftlich verbunden. Er war Junggeselle, wohnte allein, und die Töchter dreier Familien wechselten sich darin ab, für ihn zu kochen und den Haushalt zu führen, als Gegenleistung für diverse kleine Hilfen, die er ihnen angedeihen ließ. Aber mehr als Freundschaft war es nicht; seine erotischen Abenteuer erlebte er außerhalb der Stadt.


  Er öffnete die Tür.


  Überrascht sah er das Mädchen an, das da stand. Dunkle Augen, ein blasses, hübsches Gesicht - und das roteste Haar, das Tommaso jemals gesehen hatte. Schockrot! Er bezweifelte, daß diese Haarfarbe natürlich war. Das Mädchen trug wadenhohe Stiefel und einen weißen Overall, der die Umrisse ihres Körpers in aufregen der Weise betonte.


  „Hallo”, sagte die Fremde. „Ich bin Angelina.”


  Monti Tommaso schluckte. „Angelina…?”


  „Nur einfach Angelina”, sagte die Rothaarige. „Läßt du mich herein, Monti? Ich fühle mich einsam. ” Und sie schob sich an ihm vorbei, so dicht, daß er ihren erotischen Duft wahrnahm. Er wollte sie festhalten, zurückschieben ins Treppenhaus. Aber sie entwand sich seiner zufassenden Hand und lachte leise.


  „Ich störe doch wohl nicht?” fragte sie. „Ich meine… falls du ein Mädchen hier hast…”


  Der Magier schüttelte den Kopf. Mädchen! Er war fast vierzig, da war man entweder verheiratet oder… was hielt dieser Rotschopf überhaupt von ihm? „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Und woher kennen Sie meinen Namen?” stieß er hervor. Die Wohnungstür drückte er fast beiläufig wieder ins Schloß und folgte seiner seltsamen Besucherin ins Wohnzimmer. Angelina drehte sich einmal im Kreis. „Hübsch hast du es hier”, sagte sie.


  „Ich habe Sie etwas gefragt”, sagte Tommaso unwirsch.


  Sie beugte sich vor, drückte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Lippen. Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag.


  „Dein Name steht an der Tür, Monti Tommaso”, sagte Angelina. „Wer ich bin, habe ich dir schon gesagt, und was ich von dir will? Ein wenig Gesellschaft.” Sie schob sich wieder so dicht an ihm vorbei, daß ihre Körper sich berührten, und inspizierte mit geradezu unheimlicher Geschwindigkeit die Wohnung. Die kleine Küche, das Bad… das Schlafzimmer…


  „Dein Bett gefällt mir”, sagte sie, als er hinter ihr stand, um sie rauszuschmeißen. Dafür, daß sie eine völlig Fremde war, ging sie ihm ein wenig zu forsch vor. „Ich hatte wirklich schon gedacht, ich störe, weil du Besuch hast. Aber das hätte mich nicht gestört. Vielleicht wäre es sogar lustig geworden.” Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küßte ihn erneut.


  Es ging ihm durch und durch.


  Himmel und Hölle, dachte er, das Biest kann raffiniert küssen!


  Sie ließ ihn wieder los und streifte die Stiefel ab, ganz selbstverständlich, als sei sie hier zu Hause. „Du bist aber wenig gastfreundlich”, tadelte sie.


  Sie muß verrückt sein, dachte er. Eine Irre von der harmlosen Sorte. Er versuchte ihre Hände abzuwehren, als sie sein Hemd aufknöpfte, aber dann ließ er sie gewähren. Er war ja schließlich kein Heiliger, und wenn dieses Mädchen sich ihm aufdrängte, wäre er ein absoluter Narr, abzulehnen. „Okay, du kannst die Nacht über hierbleiben”, sagte er. „Aber vielleicht solltest du morgen früh dann wieder verschwinden, bevor Julia kommt, um die Wohnung zu machen.” Er hielt es für richtig, die Grenzen vorher exakt abzustecken. „Morgen früh trennen sich unsere Wege. Hast du verstanden?” Er lächelte dabei.


  Sie lächelte zurück und küßte ihn wieder.


  „Völlig, Monti”, sagte sie dann. „Ich werde nicht einmal bis morgen früh bleiben.” Blitzschnell schlüpfte sie aus ihrem Overall. Darunter war sie nackt. Sie drehte sich vor ihm wie eine Ballettänzerin und ließ ihn jeden Zoll ihres makellosen Körpers genießen.


  Ich träume, dachte er. Das kann’s doch gar nicht geben - ein völlig fremdes Mädchen taucht auf, um mit mir zu schlafen!


  Eine halbe Stunde später dachte er überhaupt nichts mehr. Er genoß nur noch, was Angelina ihm bot, und sie gab und nahm und heizte ihm ein bis zur Erschöpfung. So sehr hatte er sich noch bei keiner Frau verausgabt, dachte er erschöpft, als sie schließlich von ihm abließ. Er war ausgebrannt, erledigt. Er sehnte sich danach, zu schlafen. Aber Angelinas Hände berührten seinen Körper schon wieder.


  Er öffnete die Augen. „Nicht mehr”, murmelte er.


  Ihr schockrotes Haar leuchtete über ihm wie lebendiges Feuer.


  Er stutzte und glaubte an eine Sinnestäuschung, während er sie ansah. Aber auch nach mehrmaligem Zwinkern blieb der Anblick. Aus ihrer Stirn ragten Hörner hervor. Und das war keine Karnevalsattrappe. Die Hörner waren echt. Er spürte es, als er eine Hand hob und sie berührte.


  „Das gibt’s nicht”, keuchte er.


  Und da sah er seine Hand.


  Die Hand eines Greises.


  Plötzlich glaubte er, sich in einem Alptraum zu befinden. Er versuchte sich aufzurichten, aber er schaffte es nicht ganz. Er war schwach, und sein Rücken schmerzte. Er sah Angelina an, die über ihm hockte. Jetzt erhob sie sich und zeigte sich ihm noch einmal in ihrer vollen Pracht. Ihr Körper war immer noch eine einzige Verlockung, aber aus ihrem Rücken ragten fledermausartige Schwingen, hier im Zimmer zusammengefaltet, eines ihrer schlanken Beine endete in einem Pferdefuß, und aus der Verlängerung ihres Rückens entsprang ein langer Schweif mit gezackter, leuchtender Widerhakenspitze.


  Der Teufel!


  Nein, die Teufelin, korrigierte der Magier sich entsetzt. Heilige Mutter Gottes, wollte er rufen und brachte die Worte nicht über die Lippen. Ein unerklärlicher, dämonischer Bann hinderte ihn daran. Er hatte mit des Teufels Tochter gebuhlt!


  Keuchend richtete er sich auf. Und Angelina, die Teufelin, lachte spöttisch.


  „Das hast du nicht erwartet, nicht wahr?” Sie stand jetzt neben dem Bett, in verführerischer Pose, und die teuflischen Attribute verstärkten noch den eigenartigen Reiz, der von ihr ausging. Aber Monti Tommaso verspürte nur noch Angst. Angst vor dem Höllenfeuer!


  „Du fragtest, was ich von dir wollte”, sagte sie. „Nun, ich wollte wieder mal einen Mann haben, und ich wollte dich daran hindern, deine Verabredung in Rom einzuhalten. Das ist eigentlich schon alles.”


  Er keuchte.


  „Warte”, sagte sie. „Du willst dich im Spiegel betrachten, nicht wahr? Warte…” Sie huschte leichtfüßig davon; der Pferdefuß machte sich kaum bemerkbar.


  Es ist ein Alptraum, dachte Tommaso verzweifelt. Ich will aufwachen! Warum wache ich nicht auf? Er sah seine Hände an, seinen nackten Körper. Da kam Angelina zurück. Sie hatte den kleinen Spiegel aus dem Bad abgehängt und hielt ihn Tommaso entgegen.


  „Ich habe dir rund fünfzig Jahre deines Lebens genommen”, sagte sie. „Wie hoch ist deine Lebenserwartung? Etwa um neunzig, nicht wahr? Ich denke, es reicht.”


  Es reichte.


  Der Magier verkraftete die Veränderung nicht, die mit ihm vor sich gegangen war. Er sah sein runzliges, haarloses Gesicht im Spiegel, er war ein neunzigjähriger Greis geworden. Der Schock war zu groß. Monti Tommaso erlitt einen Herzschlag.


  Angelina trat zum Fenster, das sich in den Hinterhof öffnete. Sie beugte sich hinaus und pfiff leise. Aus dem Schatten löste sich der King-Kong-Ähnliche.


  „Fang ihn auf und warte auf mich”, befahl die Teufelin. Sie schleppte den federleichten Leichnam des Greises zum Fenster und kippte ihn hinaus. Grom fing ihn geschickt auf.


  Angelina verwandelte sich zurück. Pferdefuß, Schweif, Schwingen und Hörner bildeten sich zurück und verschwanden. Sie war wieder ein hübsches Mädchen um die zwanzig, mit fast hüftlangem schockroten Haar. Gelassen kleidete sie sich an und verließ Tommasos Wohnung. Unten wartete Grom auf sie, um den Toten und sie davon zu tragen. Sie bewegten sich durch die Hinterhöfe, durch die Schatten. Nachts um drei schlief Rom. Niemand achtete auf sie…


  Aber Carina konnte die T eufelin Angelina in dieser Nacht nicht finden…


  [image: ]



  Coco Zamis fuhr allein zur Piazzale Brasile hinaus, jenen kleinen Platz am Ende von Roms Mode- und Schickeriastraße, der Via Vittorio Veneto. Hier unterbrach die Porta Pinciana die Grenzmauern des klassischen Roms, und hier begann nach Norden der ausgedehnte Park der Villa Borghese.


  Nicht ganz ohne Absicht hatte Coco diesen Platz zum Treffpunkt gemacht. Der Ort war leicht zu finden, relativ übersichtlich, und sie konnte in mehr als ein halbes Dutzend Richtungen verschwinden, falls hier eine Falle auf sie wartete.


  Coco hatte sich betont unauffällig gekleidet. Der Fiat Uno mit der Dachbeule parkte nur wenige Dutzend Meter entfernt unter ein paar Bäumen. Coco selbst hatte sich ebenfalls unter einem Baum plaziert. Sie wartete ab. Sie hatte zwar keine eigentliche Zeit für das Treffen genannt, aber eine unterbewußte Richtlinie vorgegeben. Sie schätzte, daß ihre beiden Helfer, falls sie es sich nicht noch anders überlegt hatten, innerhalb der nächsten halben Stunde auftauchen mußten.


  Der Verkehr war hier mäßig. Der erste große Schub des chaotischen Frühverkehrs war bereits vorbei, die Szene beruhigte sich etwas. Erst in etwa einer Stunde würde es wieder hektischer werden. Bis dahin hoffte Coco mit den beiden Magiern bereits in der Villa Doria Pamphili zu sein.


  Sie fühlte sich etwas unbehaglich. Irgendwo tief in ihr war eine Ahnung, daß nicht alles so lief, wie sie es eigentlich beabsichtigte. Aber sie konnte nicht sagen, wovor sie ihr Gefühl eigentlich warnen wollte. Ein direkter Angriff schien nicht bevorzustehen.


  Coco sah ein schwarzhaariges Mädchen, das über den Corso d’Italia heranschlenderte. Es trug ausgelatschte Schuhe und ein altes, hier und da wohl geflicktes langes Kleid. Das Mädchen sah sich immer wieder um. Coco überlegte. Sollte das die magisch Begabte sein, die erwähnt hatte, daß alles seinen Preis hat?


  Coco vollführte einen kleinen Zauber und stimmte sich auf das Mädchen ein. Sie erkannte ein ausbaufähiges magisches Potential, und da war auch eine gewisse Grundausstrahlung, die sie an den Kontakt des vergangenen Abends erinnerte.


  Sie ist es, frohlockte Coco. Dennoch blieb sie vorsichtig. Sie mußte mit einem Überfall Angelinas rechnen. Sie hütete sich, die rothaarige Teufelin zu unterschätzen.


  Aber nirgendwo war etwas zu erkennen, das auf Angelinas Nähe hinwies. Trotzdem blieb das ungute Gefühl in Coco. Irgendeine Überraschung stand bevor, und es würde keine gute sein.


  Sie wußte, daß sie sich auf keinen Kampf einlassen durfte. Sie hatte sich noch nicht wieder völlig von den vergangenen Anstrengungen erholt. Sie durfte sich nicht schon wieder verausgaben.


  Das Mädchen kam näher. Als es den kleinen Platz erreichte, sah es sich suchend um, und Coco trat unter dem Baum hervor. Sie winkte der Fremden zu.


  Carina wartete zwei vorüberjagende Autos ab, dann lief sie über die Straße zu Coco und blieb vor ihr stehen.


  „Wir sprachen gestern auf ungewöhnliche Art miteinander”, sagte Coco. „Du bist also gekommen.” „Ja”, sagte die Schwarzhaarige. „Ich bin Carina. Du bedarfst meiner Hilfe?”


  „Deiner Hilfe und der eines weiteren Magiers. Ich hoffe, daß er kommt”, sagte Coco. „Du bist keine Dämonin.”


  Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Carina schüttelte sich. „Nein”, sagte sie leise. „Aber ich kenne Dämonen.”


  „Es wird dich vielleicht überraschen, daß ich einmal der Schwarzen Familie angehörte”, sagte Coco. „Hilfst du mir trotzdem?”


  „Wenn ich helfen kann”, sagte Carina. Sie legte den Kopf in den Nacken. Ihre Augen verengten sich. „Da ist etwas”, sagte sie.


  Coco ruckte herum, sah ebenfalls hoch. Das Alarmgefühl in ihr wurde superstark. Über ihr befand sich etwas in den Ästen des Baumes, vom dichten Laub umgeben! Coco überkreuzte zwei Finger und flüsterte ein Zauberwort. Die Äste teilten sich. Etwas stürzte herunter und klatschte vor den beiden Mädchen auf den harten Boden.


  Carina schrie auf.


  Einige Passanten sahen herüber und blieben stehen.


  Cocos Augen weiteten sich. Sie sah einen uralten, nackten Greis. Er war tot. Und doch bewegte er sich. Ein magischer Bann lag über dem Toten. Er richtete sich jetzt auf und stand schwankend vor den beiden Mädchen.


  „Polizia!” schrie auf der anderen Seite des Platzes eine aufgedonnerte Dame, kaum weniger fossil als der sich bewegende Leichnam. In unmittelbarer Nähe waren keine Zuschauer; die aus der Ferne sahen kaum mehr als den nackten Greis, nicht aber, daß er ein Untoter war.


  Er öffnete den zahnlosen, faltigen Mund. Er begann zu sprechen, aber Coco erkannte, daß nicht er selbst es war, der die Worte formte, obgleich er in der Ich-Form sprach. Jemand zwang ihm die Worte auf.


  „Ich war Monti Tommaso”, sagte der Untote krächzend und stockend. „Ich war es, der dir Hilfe versprach, Coco Zamis. Aber allen, die dir helfen wollen, wird es so ergehen wie mir. Angelina ist mächtiger als du, abtrünnige Hexe.”


  Ein meckerndes Teufelsgelächter erscholl, das bis zur anderen Straßenseite zu hören war. Die Zuschauer, die nicht genau wußten, was sie von der bizarren Szene zu halten hatten, standen gebannt da. Der Untote hob die Arme und tappte auf Coco zu, streckte die Finger, um sie um ihren Hals zu legen.


  Coco erkannte die Gefahr. Der Untote würde zupacken, und seine Finger würden sich wie Stahlklammern unlösbar fest um ihren Hals legen. Blitzschnell vollführte die Hexe einen Zauber, obgleich sie es eigentlich nicht vorgehabt hatte. Funken umspielten den Körper des Untoten und zerrissen die Verbindung zu Angelina, die ihn steuerte. Tommaso brach auf der Stelle zusammen. Carina stand da wie gelähmt. Sie war noch bleicher als normal geworden.


  Coco fühlte die Schwäche, die sie überfiel. Sie hatte eine Menge Kraft aufwenden müssen, um den Bann zu brechen und Tommasos Leichnam zu erlösen. Sie hoffte, daß Angelina nicht direkt in ihrer Nähe war. Dann würde es kritisch werden. Coco war sicher, daß sie in diesem Moment in einer Auseinandersetzung mit der Teufelin den kürzeren ziehen würde.


  Sie packte Carinas Handgelenk und rannte los, zerrte das Mädchen einfach hinter sich her. Carina wehrte sich nicht, als Coco sie in den Fiat drängte, sich selbst auf den Fahrersitz warf und startete. Sie fädelte sich in den noch immer schwachen Verkehr ein und jagte den Wagen über den Platz und den Corso d’Italia davon. Falls Angelina sie verfolgte, mußte sie eine falsche Spur legen. Coco raste durch verschiedene Stadtteile Roms, schlug wilde Haken und ließ den Wagen schließlich an einem Taxistandplatz stehen. Dort konnte Abi ihn später abholen. Coco wechselte mit Carina in ein Taxi, nannte ein Ziel in der Nähe des Kolosseums und stieg auf halber Strecke wieder aus, ließ sich von einem anderen Taxi endlich zur Villa Pamphili bringen. Sie hoffte, daß auch der gewiefteste Verfolger die Spur verloren hatte.


  Carina hatte während der gesamten mehr als halbstündigen Irrfahrt kein Wort gesagt. Sie war immer noch blaß und ließ sich einfach nur mitschleppen. Aber als sie jetzt die Eingangshalle des Hotels betraten, löste sich der Bann endlich.


  „Laß mich gehen”, sagte sie. „Ich will nicht so enden wie dieser Mann.”
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  Angelina war erbost. Wieder hatte sie die Spur zum Unterschlupf der Hexe und des Dämonenkillers nicht gefunden. Sie hatte die Spur verloren.


  Aber ich bekomme auch dich, Coco Zamis, dachte sie. Irgendwann…


  In anderer Hinsicht war sie zufrieden. Der makabre Scherz, die Warnung durch den Toten, war ihr gelungen. Es würde für diese Carina, die sie in der Nacht nicht hatte auf spüren und töten können, Abschreckung genug sein. Carina würde sich weigern, etwas für den Dämonenkiller zu tun.


  Das reichte eigentlich schon.


  Spätestens in zwei Tagen war der Dämonenkiller tot.
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  „Willst du ihn sterben lassen?” fragte Coco.


  „Ich möchte ihn nicht sterben lassen, aber ich will auch nicht selbst sterben, weil ich ihm geholfen habe”, sagte Carina. „Das Risiko ist mir zu hoch. Der tote Greis war der Mann, auf den du gewartet hast. Er war nicht immer ein Greis, und er war nicht immer tot, nicht wahr?”


  Coco preßte die Lippen zusammen. „Angelina hat ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist”, sagte sie. „Alt und tot. Angelina ist eine Dämonin. Niemand in der Schwarzen Familie kannte sie bisher, und doch entwickelt sie sich mehr und mehr zu einer Gefahr.”


  „Für die Schwarze Familie? Kaum”, sagte Carina. „Coco Zamis, ich will nicht so enden. Laß mich gehen. Ich kann ihm und dir nicht helfen, ich muß an mich selbst denken. Ich habe einmal einen furchtbaren Preis dafür bezahlt, daß ich mich mit einer Dämonin einließ - meine Liebe. Ich will nicht noch einmal einen solchen Preis bezahlen.”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Deine Liebe”, sagte sie. „Erzähle mir davon.”


  „Tonio”, sagte sie leise. „Der beste Mann der Welt. Eine Dämonin hat ihn mir genommen, und ich will nicht darüber reden. Ich will die Wunde nicht erneut aufreißen, es ist erst zu kurz…”


  „Deine Liebe”, sagte Coco wieder. „Du hast deinen Tonio geliebt, du liebst ihn wohl immer noch. Ich erkannte einen Schmerz tief in dir, als wir in der Nacht miteinander sprachen. Den Schmerz der zerstörten Liebe, nicht wahr?”


  „Ich will nicht, daß du darauf herumreitest”, sagte Carina zornig. „Ich will gehen.” Mit einem Ruck erhob sie sich. Aber Coco hielt sie fest und zog sie wieder auf den Stuhl zurück.


  „Warte”, bat sie. „Dieser kranke, sterbende Mann… er ist meine Liebe. Und ich kämpfe darum, ihn nicht durch die Hand der Teufelin Angelina zu verlieren. Du bist meine Chance. Willst du, daß ich so leide wie du?”


  Carina sah die schwarzhaarige Hexe an. Sie schwieg.


  Auch Coco sprach nicht mehr. Sie hatte in Carina etwas ausgelöst. Diesen inneren Kampf mußte die junge Hexe nun allein mit sich auskämpfen. Sie dachte nach, sah schweigend auf die Tischplatte. „Ich habe Angst”, gestand sie plötzlich.


  „Komm mit”, bat Coco. Sie zog Carina mit sich aus dem kleinen Aufenthaltsraum und fuhr mit ihr zu den Zimmern hoch. Abi Flindt saß auf einem Stuhl neben dem breiten Doppelbett. Er sah auf, als Coco mit Carina im Schlepptau eintraf.


  „Schau ihn dir an”, bat Coco.


  Flindts Stirn umwölkte sich, aber er stand wortlos auf und verließ das Zimmer. Coco sah ihm überrascht nach. Sie begriff nicht, was den Dänen verärgert hatte.


  Carinas Gesicht verzerrte sich, als sie die blutrot flammende Gesichtstätowierung sah. Dorians eingefallenes Gesicht war darunter kaum wahrzunehmen. Er war noch dürrer geworden. Als Coco neben das Bett trat, öffnete er die Augen. Er versuchte die Hand zu heben, schaffte es aber nicht ganz. Mühsam drehte er den Kopf und sah Carina an.


  „Nur eine”, sagte er rauh und stockend. „Du sprachst - von zweien.”


  „Ihre und meine Kraft zusammengeschaltet werden reichen”, sagte Coco. „Wir schaffen es. Du wirst nicht sterben. Und selbst wenn wir nur Zeit gewinnen, reicht das schon. Vielleicht überlegt Phillip es sich anders, oder Olivaro kommt, oder…”


  „… oder es nützt alles nichts”, sagte Dorian. „Wir sollten uns damit abfinden. Ich bedaure es ein wenig, aber ich glaube, ich habe mehr geschafft als in meinen früheren Leben zusammen. Es ist schade, daß ich diesmal nicht wiedergeboren werde.”


  „Dein verdammter Pessimismus macht mich rasend”, fauchte Coco. „Kämpfe, Dorian! Oder bist du ein zahnloser Schwächling geworden?”


  „Ja”, sagte Dorian leise. „Vielleicht.”


  Coco zog Carina mit sich hinaus auf den Gang. Abi Flindt lehnte an der Tür zu seinem Zimmer. „Reinkommen”, sagte er finster.


  „Was hast du?” fragte Coco als sie sich auf die Bettkante hockten, während Abi am Tisch auf dem Stuhl saß.


  „Was ich habe? Verdammt, du bringst das Mädchen in Gefahr! Der andere ist tot, nicht wahr? Sonst wäre er doch bei euch. Willst du, daß dieses Mädchen auch stirbt? Die Kleine hat noch ein ganzes Leben vor sich! Denke an Annica! Sie ist auch tot, tot, tot, verdammt noch mal!” „Annica war keine Hexe, keine Magierin, nichts. Sie besaß keinerlei Fähigkeiten, sich zu schützen, und sie war besessen von dem Wunsch, Angelina zu töten und ihren Freund zu rächen! So besessen, daß sie blindlings in die Falle stürmte!”


  „Das ändert nichts daran, daß sie tot ist, weil sie…”


  „Halte den Mund, Abraham Flindt”, unterbrach Coco ihn scharf. „Annica ist nicht durch uns in diese Gefahr geraten. Auch wenn wir nicht hierher gekommen wären, wäre es geschehen. Angelina tötete ihren Gefährten, lange bevor wir hierher kamen!”


  „Aber ohne uns hätte sie Angelinas Spur niemals gefunden”, sagte Flindt.


  „Schick die Kleine weg. Sie soll leben.”


  „Und Dorian soll sterben?”


  „Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.”


  „Und welche?”


  „Was glaubst du, worüber ich Tag und Nacht nachdenke?” brüllte der Däne los. „Wir kämpfen hier auf verlorenem Posten! Laß uns zum Castillo zurückkehren, laß uns die Computer befragen, vielleicht findet Sullivan in seinen Unterlagen etwas, vielleicht… Himmel noch mal, was sollen wir noch alles tun? Jedenfalls nicht noch mehr Menschen in Gefahr bringen.”


  Coco sah Carina an.


  Das Mädchen wand sich unbehaglich. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe Angst.”


  „Ich liebe diesen sterbenden Mann”, sagte Coco leise. „Er ist der Vater meines Sohns.”


  „Du bist unfair”, fauchte Flindt.


  „Laßt mich in Ruhe”, bat Carina, die Hände schützend erhoben. „Ich will nachdenken.”


  „Komm.” Coco zog Abi aus seinem Zimmer. Draußen auf dem Gang entwand sich der Däne ihrem Griff. Er baute sich vor ihr auf.


  „Du bist eine Hexe im wahrsten Sinne des Wortes”, sagte er böse.


  „Verlangst du von mir, daß ich Dorian sterben lasse? Mit viel Glück hat er noch zwei Tage. Er kann sich kaum noch aus eigener Kraft bewegen! Eigentlich müßte er im Krankenhaus künstlich ernährt werden. Aber das ist sinnlos, die Entkräftung schreitet dennoch weiter voran.”


  „Ich verlange nicht, daß du Dorian sterben läßt - ich verlange nur, daß du nicht um diesen Preis um sein Leben kämpfst. Du bringst die Kleine in Todesgefahr! Angelina wird sie finden und töten. Fontanelli ist tot, dein zweiter Kontaktpartner ist tot! Die verdammte Rothaarige findet und tötet jeden, der uns hilft! Wir stehen hier auf verlorenem Posten. Laß uns zurückkehren nach Castillo Basajaun.”


  „Dorian ist nicht mehr transportfähig”, erinnerte Coco leise.


  Die Tür öffnete sich. Carina stand da. Sie zitterte.


  „Laßt es uns versuchen”, sagte sie.
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  Coco war sich nicht sicher, ob die zusammengeschaltete Kraft von Carina und ihr ausreichen würde, den Keim des Todes vorübergehend wieder zum Stillstand zu bringen. Aber sie mußte es versuchen. Sie konnte und wollte einfach nicht zulassen, daß Dorian starb. Sie griff auch nach dem kleinsten Strohhalm. Solange auch nur der winzigste Hauch einer Chance bestand, war es töricht, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Hinzu kam, daß Dorians Pessimismus sich immer mehr verstärkte. Es mußte eine Nebenwirkung der Krankheit sein. Unter normalen Umständen hätte er sich auch so nicht aufgegeben. Ihm fehlte jetzt der Lebenswille, und das gab der magischen Krankheit weiteren Freiraum. Dorian mußte ein Erfolg vorgezeigt werden, damit er wieder Hoffnung fand. Er mußte zur Hoffnung gezwungen werden. Coco beschloß, ihn zu hypnotisieren und ihm Hoffnung einzusuggerieren. Dann würde er selbst an der Eindämmung der Krankheit mitarbeiten. Die Psyche eines Patienten hat immer stärksten Einfluß auf den Verlauf der Krankheit.


  Vor allem jedoch kam es auf den Zeitgewinn an. Wenn sie den Keim vorübergehend blockierten, und das vielleicht noch einige Male hintereinander, hatten sie möglicherweise genügend Zeit, sich etwas wirksameres auszudenken. Coco wollte es einfach nicht wahrhaben, daß es gegen Rettis Krankheitskeim kein Mittel gab. Bei dem Ministersohn Marco hatte der magielose Zustand die Krankheit ausgelöscht.


  Vielleicht ließ sich künstlich so etwas Ähnliches wie ein magieloser Zustand erzeugen. Möglicherweise fand Unga einen Fingerzeig in den beiden magischen Büchern, die die Zerstörung des Hermon-Tempels überstanden hatten. Wahrscheinlich suchte er längst darin.


  Zeit gewinnen! Zeit gewinnen!


  „Laß uns allein, Abi”, bat Coco.


  Sie übernahm die Vorbereitungen. Stumm sah Carina ihr zu, wie Coco überall im Zimmer magische Zeichen anbrachte. Carina spürte die Macht, die von diesen Zeichen ausging. Sie selbst wäre allein nicht in der Lage gewesen, sie anzubringen. Ihre Kräfte waren dafür nicht genügend geschult. Coco machte es mit leichter Hand, und dabei spürte die Hexe, wie schwach Carina wirklich war. Sie würde keine große Hilfe sein.


  Dennoch…


  Coco entkleidete sich und rieb ihren Körper mit einem Extrakt aus verschiedenen seltenen Pflanzen ein, den sie am Tag vorher zubereitet hatte. Dieser Pflanzensaftextrakt sollte ihre Ausdauer erhöhen. Sie forderte Carina auf, es ihr gleich zu tun. Die junge Hexe zögerte, dann aber folgte sie Cocos Aufforderung. Es gab kein Zurück mehr. Die Vorbereitungen waren getroffen, das Werk mußte beginnen.


  Dorian war entkräftet eingeschlafen. Und das, obwohl er das Experiment hatte beobachten wollen! Aber Coco war froh darüber, daß er schlief. So konnte sein Pessimismus keinen inneren Widerstand gegen das Experiment leisten.


  „Berühre meine Hände. Schalte deine Gedanken aus und laß dich von mir leiten”, verlangte Coco. „Du brauchst nicht mehr zu tun, als deinen Geist mit meinem zu vereinen und mir deine Kräfte zu leihen.”


  Sie bediente sich alter Zauberformeln. Sie wußte, daß sie sich gewissermaßen auf unbekanntem Terrain bewegte. Ihre Spezialität war die Zeitveränderung und die Hypnose, und sie beherrschte ein paar einfachere Zaubertricks, aber das hier war schon stärkere Magie, die mehr erforderte.


  Aber sie schaffte das, was sie schaffen wollte. Ihrer beider Bewußtseine öffneten sich und neigten sich einander zu, gingen eine enge Verbindung ein, ein geistiger Rapport entstand. Jede blieb Herrin ihrer ureigensten Gedanken, Wünsche und Träume, denn die Tiefen des Unterbewußseins wurden nicht berührt. Das Bewußte reichte, und die Kraftströme zweier Hexen vereinigten sich. Zwei Hexen, von denen eine ein einfaches Mädchen war, die andere einer Dämonensippe entstammte.


  Coco spürte den Kraftzuwachs. Die Potentiale addierten sich nicht nur, sondern multiplizierten sich. Dennoch fürchtete Coco, daß es nicht ausreichte. Denn sie selbst war längst nicht auf der vollen Höhe ihrer Kraft, und der Extrakt, mit dem sie sich eingerieben hatte, vermochte auch keine Wunder zu wirken.


  Mit der geballten Kraft griff sie nach Dorians Körper, ergriff Besitz von ihm, schlüpfte gewissermaßen hinein. Sie durchströmte sein Fleisch und sein Blut, und sie erfüllte ihn mit magischer Energie, die alles Dunkle vernichten, abtöten sollte. Und sie jagte immer mehr Energie in ihn hinein, lud ihn förmlich auf. Ihr Ziel war es gewesen, ihn praktisch bis zum Bersten zu füllen, bis hin zu einer magischen Explosion, die alles aus ihm hinausschwemmen sollte, was nicht in seinen Körper gehörte. Aber sie schaffte es nicht.


  Etwas fehlte.


  Der Verbund mit einem weiteren Magier hätte es ermöglichen können, das wußte Coco jetzt. Und sie erkannte auch, daß es beim nächsten Versuch noch schwieriger werden würde. Je stärker sich der Tod ausdehnte, desto größere Kräfte mußten gegen ihn mobilisiert werden.


  Coco stöhnte leise.


  Noch einmal mobilisierte sie all ihre Kräfte.


  Ein Schock durchraste sie. Grenzenlose Leere breitete sich in ihr aus. Etwas versuchte ihr alles zu entziehen, das sie besaß - ihr Leben und das von Carina. Der Keim in Dorian war stärker, als sie dachte. Er hatte sich bereits verselbständigt und setzte sich zur Wehr, unternahm einen Gegenangriff! Coco konnte sich nur noch dadurch vor diesem Gegenschlag schützen, indem sie den Kontakt abrupt unterbrach. Der Schock ließ Carina und sie gleichzeitig die Besinnung verlieren. Und sie wußte nicht, ob sie einen noch so winzigen Erfolg erzielt hatte.


  Angst und Bedauern begleiteten sie in die Schwärze der Besinnungslosigkeit.
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  Als Coco wieder erwachte, mochte vielleicht eine Stunde vergangen sein. Genau wußte sie es nicht, weil sie zu Beginn des Rapports nicht auf die Uhr geschaut hatte.


  Sie sah, daß Carina bereits erwacht war. Die junge Hexe kam aus dem Bad; sie hatte sich den Extrakt vom Körper geduscht und kleidete sich jetzt in aller Ruhe wieder an. Sie lächelte.


  Coco erhob sich. „Wie lange bist du wach?” fragte sie.


  „Zehn Minuten vielleicht”, sagte Carina.


  „Und wie fühlst du dich?”


  „Ausgebrannt”, sagte Carina. „Aber ich glaube, es hat sich gelohnt.”


  Coco sprang zum Bett. Sie sah Dorian an. Er schlief noch immer, aber er sah irgendwie verändert aus. Das Stigma war noch vorhanden, aber blasser geworden. Konnte es ein deutlicheres Zeichen geben, daß sie zumindest einen Teilerfolg erreicht hatten? Es gab einen Aufschub!


  „Ursprünglich wollte ich dich bitten, mich deine Kunst zu lehren”, sagte Carina. „Ich stehe erst am Anfang, und meine Kräfte sind ungenutzt. Aber jetzt… jetzt glaube ich eher, daß es besser ist, wenn ich das bleibe, was ich bin: kaum mehr als eine Hexenschülerin. Ich will nicht in Kämpfe hineingezogen werden, die das zur Folge haben.” Und sie zeigte auf Dorian.


  „Ich werde vielleicht lernen zu vergessen, daß ich eine Hexe bin”, sagte Carina. „Ich will versuchen, ohne Magie durchs Leben zu kommen. Und ich werde Rom verlassen. Hier kann ich nicht glücklich werden, dies ist nicht meine Welt. Irgendwo in der Toscana wird es ein Dorf geben, in dem ich vielleicht leben kann.”


  Coco nickte.


  „Ich danke dir”, sagte sie. „Ich hoffe, daß der Stillstand wenigstens einen oder zwei Tage anhält. Danach werden wir noch einmal versuchen, den Keim zu blockieren, und vielleicht noch einmal… wir können jetzt Zeit gewinnen. Zeit, die Unga auf dem Elfenhof benötigt, um…”


  „Du mißverstehst mich”, sagte Carina leise. „Ich verlasse Rom jetzt.”


  Coco sah sie entgeistert an.


  „Aber, - wir hatten Erfolg”, sagte sie. „Die Krankheit ist vorübergehend gestoppt, und beim nächsten Mal sind wir vielleicht beide stärker! Dann…”


  „Es wird kein nächstes Mal geben”, sagte Carina. „Ich habe dir einmal geholfen, weil ich nicht zulassen wollte, daß eine weitere Liebe zerstört wird. Aber ich habe immer noch Angst. Und deshalb muß ich gehen. Sofort. Bevor diese Angelina mich findet.”


  „Hier im Hotel findet sie dich nicht. Wir haben es mit Dämonenbannern abgeschirmt. Angelina kann uns hier nicht aufspüren, und selbst wenn, so kann sie nicht herein.”


  Carina schüttelte den Kopf.


  „Coco, ihr werdet nicht für ewig in Rom und in diesem Hotel sein. Wer schützt mich dann? Nein, ich muß gehen, jetzt. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Vielleicht findest du jemanden, der dir hilft.”


  Sie wandte sich zur Tür und trat auf den Korridor hinaus. Coco folgte ihr und wollte sie festhalten. Aber Carina schüttelte sie ab und lief zu den Aufzügen hinüber. Coco wollte ihr nach, aber dann entsann sie sich, daß sie immer noch völlig nackt war. Sie wollte nicht mehr Aufsehen erregen, als unbedingt nötig, schon gar nicht im sittenstrengen Italien. Wenn jemand über den Gang kam und sie sah…


  Sie hastete zurück ins Zimmer und schlüpfte hastig in Pullover und Jeans. Als sie wieder nach draußen stürmte, war Carina bereits mit dem Lift verschwunden. Coco fuhr ebenfalls nach unten. Aber sie kam zu spät. Carina stieg soeben in eines der vor dem Hotel wartenden Taxis und raste davon. Coco unterdrückte den Impuls, ihr auch jetzt zu folgen. Es war Carinas eigene Entscheidung, so bedauerlich sie auch sein mochte. Coco konnte das Mädchen nicht zwingen, ihr weiterhin zu helfen. Sie hatte Carina gewarnt, und wenn die junge Hexe dennoch das Hotel verließ, mußte sie selbst mit allem weiteren fertig werden.


  Immerhin - der Fortschritt der Krankheit war wieder für kurze Zeit gestoppt. Eine Atempause… Coco ließ sich vom Lift wieder nach oben tragen. Sie fühlte sich ebenfalls ausgebrannt und leer. Sie würde mindestens einen Tag brauchen, um sich wieder von der gewaltigen Anstrengung zu erholen. Wenn sie Glück hatte, reichte dieser Tag gerade aus. Dann mußte sie zusehen, daß sie weitere Hilfe fand. Sie dachte an Rebecca, die Vampirin, die ihre einzige Freundin innerhalb der Schwarzen Familie war. Vielleicht konnte Rebecca ihr helfen oder Hilfe vermitteln. Sie mußte nur herausfinden, wo Rebecca sich befand. Sie würde die Kugel einsetzen müssen. Aber auch das konnte sie nicht sofort.


  Sie betrat das Zimmer, das sie gemeinsam mit Dorian bewohnte. Sie sah zum Bett. Dorian war erwacht und hatte sich halb aufgerichtet. Er stützte sich mit vor Anstrengung zitterndem Oberkörper auf die Ellenbogen und sah Coco entgegen.


  Das Stigma in seinem Gesicht leuchtete so stark wie zuvor…!
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  Safirna sah in die Zauberkugel. Sie zeigte ihr Bilder, die kein menschlicher Verstand als Bilder begreifen würde. Es waren eher Begriffe, die erst in Safirnas dämonischem Gehirn zu Bildern zusammenfanden. Denn sie vermochte die Begriffe, die die Kugel ihr präsentierte, noch ganz anders zu verarbeiten als ein menschlicher Verstand.


  Die Alte hob den Kopf. Sie war überrascht.


  „Dorian Hunter? Es ist Dorian Hunter?” stieß sie überrascht hervor. „Aber…”


  Der Dämonenkiller!


  Wie lange war es her?


  Jugoslawien… das verlassene Dorf Asmoda… die acht Dämonenbrüder, von denen einer Dorian Hunter war… Schloß Lethian… Asmodi…


  Hatte nicht damals alles seinen Anfang genommen? Die gnadenlose Jagd, die Hunter zuerst auf seine dämonischen Brüder, dann auf Asmodi, auf die gesamte Schwarze Familie machte? Safirna war Hunter nicht persönlich begegnet, und sie war froh darüber, denn sonst lebte sie jetzt nicht mehr. Aber zusammen mit Asmodi war sie damals im Schloß gewesen. Und da war das Mädchen Anja gewesen, und sie, Safirna, hatte ihre Wunden heilen dürfen… sie hatte Anja unter Asmodis Willen gestellt.


  Dorian sollte in eine Falle gelockt werden, Anja war der Köder…


  „Das ist vorbei”, sagte Safirna schroff. „Lange vorbei.”


  Tonio, ihr Sklave, hob den Kopf, als erwarte er einen Befehl. Aber Safirna ignorierte ihn. Sie verlor mehr und mehr das Interesse an ihm, je näher er seinem Tod entgegenging. Er war klapperdürr geworden. Es machte keinen Spaß mehr, sich von ihm lieben und verwöhnen zu lassen. Ja, vor einer Woche war er noch kraftvoll gewesen, stark und gutaussehend. Aber nun wurde er häßlich.


  Safirna liebte das Schöne. Es reichte ihr völlig, wenn sie selbst immer noch alt und runzlig war und allmählich wieder an Kraft verlor. Es wurde Zeit für eine neuerliche Heilung.


  Dorian Hunter kam ihr gerade recht.


  Ausgerechnet Hunter!


  Was würde das für ein Erfolg sein! Der kraftstrotzende, vitale Dämonenkiller! Er mußte ein ausgezeichneter Liebhaber sein. Und er würde auch einen hervorragenden Sklaven abgeben, der niederste Arbeiten verrichtete.


  Welch eine Vorstellung! Der gefürchtete Dämonenkiller als Sklave einer Dämonin, der die dreckigsten Arbeiten verrichtete! Die Schwarze Familie würde sich ausschütten vor Lachen. Und sie, Safirna, würde wieder berühmt werden. Jeder würde von ihr sprechen.


  Und wenn Hunter nichts mehr wert war, wenn sie seiner überdrüssig war - dann würde sie ihn an den Fürsten der Finsternis ausliefern. An Luguri… nein, besser an Zakum. Luguri hatte sich zurückgezogen, die Ausstrahlungen des Halleyschen Kometen machten ihm zu sehr zu schaffen. Aber Zakum war der kommende Stern am Dämonenhimmel. Zakum, der dunkle Archivar. Ihm würde sie Hunter auf dem Silbertablett präsentieren, und vielleicht konnte Zakum dann über den sterbenden Hunter auch an Olivaro und seine Geheimnisse herankommen… Zakum würde Safirna zu Dank verpflichtet sein.


  Es war immer gut, mächtige Dämonen zu Gönnern zu haben.


  Safirna lachte meckernd.


  „Also gut”, sagte sie. „Auf, Sklave. Wir reisen nach Rom! Wollen doch mal sehen, ob wir diesen Hunter nicht von seiner Krankheit erlösen können.”


  Und wieder lachte sie.


  Eine Zukunft in neu erwachender Jugend und Schönheit wartete auf sie…
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  Carina ließ sich von dem Taxi zum stazione termini fahren, dem römischen Hauptbahnhof im Zentrum der Stadt. Sie überflog die Fahrpläne und wählte den ersten Zug, der aus Rom hinaus führte. Richtung Norden… irgendwohin. Blindlings kaufte sie eine F ahrkarte zu einem Ziel, dessen Name ihr nicht viel sagte. Sie kannte Italien kaum, war doch nie aus der Umgebung ihres Dorfes und der kleinen Stadt hinausgekommen. Und der Heimatkunde-Unterricht in der Schule…? Carina, die Hexe, die Verachtete und Verfluchte, hatte nie eine Schule besuchen dürfen. Sie konnte ein wenig lesen, schreiben und rechnen, aber das hatte sie sich alles selbst beigebracht.


  Der Zug mit den silbern glänzenden Buchstaben FS an der E-Lok rollte in den Bahnhof ein. Von unten strömten Menschen aus dem S-Bahn-Bereich, von oben fluteten sie Carina aus dem Zug entgegen. Sie wurde geschoben und gezogen und fand sich plötzlich in einem der Wagen wieder. Blindlings fand sie ein Abteil und zwängte sich hinein. Es war leer. Sie schloß die Tür, entdeckte ein Schild „bitte nicht stören” und hängte es von innen an das Glasfenster, ehe sie dahinter die Vorhänge schloß. Sie mußte allein sein. Das Gedränge und Gewühle beunruhigte sie. Sie konnte es auf Dauer nicht ertragen.


  In einem kleinen Dorf war sie aufgewachsen, und seit sie Rom kennengelernt hatte, wußte sie, daß sie auch nur in einem kleinen Dorf Ruhe finden konnte.


  Sie lehnte sich in den Polstern zurück und fieberte der Abfahrt entgegen. Endlich ruckte der Zug an und rollte rückwärts wieder aus dem Bahnhof - stazione termini ist ein Sackbahnhof. Allmählich wurde der Zug schneller. Carina atmete auf. Rom lag hinter ihr!


  Rom, die Dämonen, Magie, Kämpfe… sie wollte nichts mehr davon wissen. Sie wollte vergessen, sie wollte lernen, nur ein einfacher Mensch zu sein. Und sie hoffte, daß es ihr gelingen würde. Ihre Hexenfähigkeiten, so unbedeutend sie auch waren, hatten ihr nur Unglück gebracht.


  Sie schloß die Augen.


  Und riß sie wieder auf, als die Abteiltür trotz des Schildes geöffnet wurde.


  Der Schaffner, durchzuckte es sie erschrocken. Jetzt macht er mir Vorwürfe und quartiert andere Reisende mit hier ein… und aus ist es mit meiner Ruhe…


  Aber es war nicht der Schaffner. Ein rothaariges Mädchen in weißem Overall und weißen Stiefeln trat ein. Dunkle Augen betrachteten Carina prüfend.


  Rote Haare… schockrote Haare… „Angelina?” keuchte Carina. Die Rothaarige schloß die Tür und setzte sich Carina gegenüber.


  „Ja”, sagte sie. „Mit mir hast du nicht gerechnet, wie? Hast geglaubt, du könntest meinem Zorn entkommen? War dir die Warnung nicht genug, die ich euch gab?”


  Carina schluckte. Sie machte ein Abwehrzeichen. Aber Angelina lachte nur spöttisch.


  „Damit kommst du nicht gegen meine Kräfte an”, sagte sie. „Du bist eine Närrin. Du hättest verschwinden sollen, solange es noch an der Zeit war. Aber du mußtest ja unbedingt der Zamis und diesem verdammten Hunter helfen. Damit hast du dein Todesurteil unterschrieben.”


  „Nein”, flüsterte Carina entsetzt. Es war ein Fehler gewesen, das Abteil für sich allein zu beanspruchen. Vielleicht hätte Angelina vor mehreren Zeugen nicht gewagt, sich an Carina zu vergreifen. Die junge Hexe schielte zur Tür. Aufspringen und in ein anderes Abteil flüchten, das voll besetzt war…


  Sie hetzte hoch, war an der Tür. Angelina machte eine Handbewegung. Das Metall glühte jäh auf und verschweißte Tür mit Rahmen. Carina prallte entsetzt zurück. Die Notbremse…


  Wieder machte Angelina eine Handbewegung. Auch die Notbremse verschmolz zu einem unförmigen Klumpen.


  „Was hast du davon, wenn du mich tötest?” fragte Carina zitternd. „Ich verschwinde, ich werde dir nie mehr in die Quere kommen.”


  „Das glaube ich dir gern”, sagte Angelina. Übergangslos streifte sie den Overall ab. Ihr Körper veränderte sich, die Teufelsattribute wuchsen hervor. Nur in ihrer Dämonengestalt konnte sie ihre mörderischen Fähigkeiten spielen lassen. Carina schrie auf. Sie wußte, daß Angelina sie jetzt töten wollte. Sie versuchte einen Abwehrzauber, der aber gegen die Kräfte der Dämonin kläglich versagte. Angelina ballte die Faust und schlug zu. Benommen sank Carina auf die Sitzbank zurück. Carina konnte es nicht verhindern, daß die Hände der Teufelin ihre Stirn berührten. Sie fühlte, wie Angelina etwas aus ihr heraussaugte.


  Auf dem Gang erklangen Schritte. Jemand rüttelte an der zugeschweißten Tür. Der Schaffner. „Öffnen Sie! Fahrkartenkontrolle, bitte!”


  Carina wollte schreien. Aber es gelang ihr nicht. Ein unerklärlicher Bann lag über ihr. Und Angelina entriß ihr weiterhin etwas…


  Lebenskraft…


  Carina sah sich selbst in der spiegelnden Fensterscheibe. Sie sah, wie sie um Jahre alterte, um Jahrzehnte. Begierig sog die Dämonin die Lebensenergien, die Zeitenergien, in sich hinein. Sie entriß Carina die ihr eigentlich noch verbleibende Lebensspanne. Und diesmal gönnte sie sich nicht den Triumph, ihr Opfer durch den Schock des Erkennens sterben zu lassen. Sie ließ keinen Rest in Carina. Sie nahm alles.


  Carina starb als hundertjährige Greisin.


  Draußen hatte der Schaffner es aufgegeben, an der Tür zu rütteln. Er hatte bemerkt, daß sie verschweißt war, und holte Kollegen hinzu, die die Tür mit Werkzeug aufbrechen sollten. Er ahnte nicht zu Unrecht, daß hinter dieser Tür etwas Furchtbares geschehen mußte.


  Angelina öffnete derweil das Abteilfenster. Der Zug befand sich bereits weit außerhalb der Stadt in freier Landschaft. Angelina rollte den Overall zu einem Bündel zusammen, das sie in die Hand nahm. Dann kletterte sie halb aus dem Fenster, entfaltete ihre Schwingen und stieß sich steil nach oben ab. Niemand, der aus dem Fenster sah, konnte sie entdecken. Sie schwebte in der Luft, bis der Zug außer Sichtweite war, dann flog sie zum nächstgelegenen Hügel. Dort wartete Grom auf sie. Er formte seine Hand zu einer bequemen Sitzgelegenheit und trug Angelina mit sich fort, zurück in die Nähe der Ewigen Stadt. Angelina formte ihre Dämonengestalt zurück, und auf Groms Hand mehr liegend als sitzend, ließ sie sich von dem Ungeheuer tragen und genoß nackt die bräunende römische Wintersonne.


  An den toten Greisinnenkörper, der im nächsten Bahnhof gefunden wurde und Erschrecken auslöste, verschwendete sie keinen Gedanken mehr.
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  Coco war entsetzt.


  Aber sie bemühte sich, Dorian ihr Entsetzen nicht zu zeigen. „Wir haben es geschafft, Rian”, log sie. „Wir haben den Keim erst einmal gestoppt.”


  „Mach mir nichts vor”, erwiderte er. „Ich spüre, daß es nicht gelungen ist. Warum belügst du mich? Es ist aus, Coco.”


  „Du bist ein Narr”, erwiderte sie.


  „Ein Narr, der nicht mehr hoffen will. Warum nicht, Rian? Warum kämpfst du nicht mehr? Willst du deinen Feinden diesen Triumph gönnen?”


  „Es spielt keine Rolle, ob ich kämpfe oder nicht”, sagte er mit schwacher Stimme. „Ich bin nur realistisch. Warum soll ich die letzten Kräfte, die ich habe, für einen sinnlosen Zweckoptimismus vergeuden? Laß mich in Ruhe.”


  „Würde ich dich nicht lieben, müßte ich dich jetzt hassen”, sagte Coco bitter und verließ das Zimmer.


  Nicht einmal für eine Stunde hatte die verzweifelte Anstrengung ausgereicht! Die zehrende Krankheit schritt weiter voran.


  Im Grunde hat Dorian doch recht, sagte eine innere Stimme. Egal, was du tust - er stirbt. Es gibt keine Rettung. Sieh es ein, gib auf. Versuche, Angelina zu finden und sie zur Rechenschaft zu ziehen. Für Dorian kannst du nichts mehr tun!


  Aber sie wollte es nicht wahrhaben.


  Auch wenn sie beide eine sehr freie Partnerschaft führten und an Freuden des Lebens mitnahmen, was sich mitnehmen ließ - sie liebten sich ohne Eifersucht. Und: Dorian war der Vater ihres Kindes. Sie mußte um ihn kämpfen. Solange, bis es wirklich zu spät war, bis er die Augen für immer schloß. Es mußte eine Möglichkeit geben!


  Aber was sollte sie tun?


  Sie warf sich in Flindts Zimmer wortlos auf das Bett. Sie ertrug es nicht, sich neben Dorian auszustrecken und ihn sterben zu sehen.


  Vielleicht hätte sie seinen Tod leichter verkraftet, wenn es im Kampf geschehen wäre. Ein schneller, sauberer Tod. Aber nicht dieses elende Dahinsiechen.


  „Willst du allein sein?” fragte Flindt rauh.


  Coco schüttelte den Kopf. „Bleib oder geh - solange ich dich nicht störe.”


  „Du störst mich, aber ich werde zu Dorian gehen”, sagte er. Er verließ sein Zimmer. Coco war mit sich und ihren Gedanken allein.


  Ihre Augen fielen zu. Sie spürte jetzt die Müdigkeit, die von ihr Besitz ergriff. Sie schlief über zwölf Stunden, bis in den kommenden Vormittag hinein. Und sie träumte von einer alten Frau, die Dorian berührte und ihn heilte.
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  Der Traum war so realistisch, daß Coco förmlich erschrak, als sie erwachte. Deutlich stand die Szene vor ihrem inneren Auge. Eine alte Frau beugte sich über Dorian, berührte ihn, und innerhalb kurzer Zeit schwollen seine Muskeln wieder an, füllte sich die faltige Haut über den Knochen mit gesundem Fleisch.


  „Ein Wunschtraum”, murmelte sie. Sie stellte fest, daß sie angekleidet eingeschlafen war. Noch etwas schwach auf den Beinen wechselte sie in ihr eigenes Zimmer hinüber. Flindt erhob sich. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  „Du solltest auch mal eine Mütze Schlaf nehmen”, empfahl Coco. „Sonst klappst du uns noch zusammen.”


  „Dorian ist nicht mehr wachzubekommen”, sagte Flindt. „Er hat vielleicht noch einen halben Tag, dann ist es vorbei. Die Krankheit hat sich beschleunigt.”


  Coco erschrak.


  Wunschtraum! gellte es in ihr. Wunschtraum… unerfüllbar… Dorian wird sterben…


  Sie preßte die Lippen zusammen.


  „Vielleicht sollten wir einen Priester holen”, sagte Flindt.


  „Du hast ihn also schon abgeschrieben”, sagte Coco bitter.


  „Sieh die Dinge doch, wie sie sind”, sagte der Däne und verließ das Zimmer.


  Coco hätte schreien mögen vor Verzweiflung. Sie erfrischte sich im Bad und fuhr dann hinunter, um zu frühstücken. Während sie sich die zweite Tasse Tee einschenkte, näherte sich einer der Bediensteten.


  „Signorina Zamis?”


  „Prego?” Auffordernd sah sie ihn an.


  „Vor etwa einer Stunde wurde nach Ihrem Begleiter, Signor Hunter, gefragt”, sagte der junge Mann. „Von wem?” fragte Coco erregt.


  „Es war eine telefonische Anfrage. Die Anruferin erklärte, sie riefe routinemäßig jedes Hotel, jede Gaststätte, jede Pension an. Es sei dringend und vielleicht lebenswichtig für Signor Hunter. Sie möchten unbedingt sofort anrufen.” Er legte einen Zettel mit einer Zahlenreihe auf den Tisch.


  „Eine Anruferin?” wiederholte Coco. „Wie ist der Name?”


  „Bedaure, Signorina. Ein Name wurde nicht genannt, nur diese Telefonnummer.”


  „Grazie, signore.” Coco drückte dem Mann eine Zweihundert-Lire-Münze in die Hand, die sie gerade in die Hände bekam. Dann betrachtete sie die Telefonnummer. Sie gehörte zum Ortsnetz von Rom. Coco überlegte, wer die Anruferin sein mochte. Angelina bestimmt nicht, denn die hätte ihren Namen genannt, allein um ihre Anwesenheit zu bekunden. Carina? Hatte sie es sich vielleicht anders überlegt? Aber warum kam sie dann nicht her? Warum die Sache mit dem Telefon?


  Coco beendete ihr Frühstück und ging dann zur Rezeption. Sie kaufte ein gettone, eine Telefonmarke, und benutzte einen der öffentlichen Fernsprecher im Foyer. Die Unbekannte meldete sich fast sofort.


  „Wer sind Sie?” fragte Coco statt einer Begrüßung.


  „Ich bin Safirna, aber der Dame tut nichts zur Sache. Du kennst mich nicht. Aber ich kenne dein Problem, Hexe. Dein Gefährte stirbt. Ich kann ihn heilen.”


  „Wer bist du?” wiederholte Coco, auch zur persönlichen Anrede übergehend.


  „Komm zu mir, und du wirst es erfahren”, sagte Safirna. „Je schneller du kommst, um so eher kann ich deinem Gefährten helfen.”


  „Ich kann ihn aber nicht mitbringen”, sagte Coco fast drohend. „Er ist nicht transportfähig.”


  „Ich weiß”, kicherte Safirna. „Ich weiß auch, daß du mich erst beschnuppern willst. Deshalb sollst du zu mir kommen. Aus Gründen, die dir danach einleuchten werden, kann ich nicht den ersten Schritt tun. Ich nehme an, du hast dein Hotel, wo immer es sein mag, abgeschirmt.”


  „Du bist eine Dämonin”, erriet Coco.


  „Vielleicht, aber ich will dir nichts Böses, Kindchen. Komm, und du wirst sehen und staunen.” Safirna nannte Coco ein Hotel außerhalb der Stadt und auch die Zimmernummer. „Ich warte nur eine Stunde”, sagte sie. „Danach kehre ich wieder zurück, und meine Heimat liegt weit von hier, im Balkan… du würdest mich nicht mehr finden.”


  Die Leitung wurde unterbrochen.


  Coco überlegte. Eine Stunde… nun gut. Ein neuer Strohhalm war aufgetaucht, und sie mußte danach greifen. Sie fuhr wieder zum Zimmer hinauf. Abi schlief in seiner Unterkunft. Coco legte einen Zettel auf die Nachtkonsole neben seinem Bett, auf dem sie ihm mitteilte, wohin sie fuhr. Dann versah sie sich mit einer gnostischen Gemme, einem Weihwasserflakon und einigen kleinen Silberscheiben mit dämonenbannenden Zeichen. Sie wollte sichergehen, daß sie nicht in eine Falle gelockt und getötet wurde. Dann setzte sie sich in den verbeulten Fiat Uno und jagte hinaus aus der Stadt zu dem genannten Hotel.


  Es waren drei riesige Turmkomplexe, und Coco brauchte eine Weile, um sich zu orientieren und das richtige Bauwerk zu finden. Safirna wohnte in einer Suite in einem der obersten Stockwerke.


  Als Coco die Tür erreichte, spürte sie bereits die dämonische Ausstrahlung. Vorsichtshalber hielt sie die Gemme bereit. Sie klopfte an.


  „Nur immer herein”, rief die bekannte Stimme munter.


  Coco öffnete die Tür, die nicht verriegelt gewesen war, und trat vorsichtig ein. In der Suite war es düster, obgleich es draußen heller Tag war. Die Jalousien waren halb geschlossen. Coco erkannte im Wohnbereich eine alte Frau mit einem übergroßen Kopf. Grellrotes Kraushaar stieß Coco im ersten Moment ab, weil es sie zu sehr an Angelina erinnerte. Aber diese Alte konnte nichts mit Angelina zu tun haben. Ihre Aura war anders.


  „Du bist also gekommen”, kicherte die Alte. „Nimm ruhig Platz… und störe dich nicht an Tonio. Wenn du willst, entferne ich ihn.”


  Coco sah einen mageren nackten Mann, der in einer düsteren Ecke kauerte. Er mußte ein Sklave der Alten sein. Coco schätzte sie auf sechzig bis siebzig Jahre. Aber das waren Werte, die nur auf Menschen übertragbar waren. Als Dämonin mochte sie um vieles älter sein, vielleicht schon Jahrhunderte.


  „Wer bist du?” fragte Coco gespannt.


  „Ich bin Safirna, die Frau mit den heilenden Händen”, sagte die Alte. „Wenn du willst, nehme ich mich deines Gefährten an. Aber ich kann es nicht tun, wenn ich nicht darum gebeten oder dazu aufgefordert werde. Das ist ein Naturgesetz, dem ich unterliege.”


  „Du hast nach einem Dorian Hunter forschen lassen”, sagte Coco. „Du weißt also, wer er ist.”


  „Der Dämonenkiller”, bestätigte Safirna.


  „Und dennoch willst du versuchen, ihn zu heilen?”


  „Ich will es nicht nur versuchen, sondern ich werde es tun - wenn du es willst”, sagte die Alte.


  „Aber warum? Er ist ein Feind der Schwarzen Familie. Und du gehörst zur Familie. Ich weiß es, ich spüre es, auch wenn ich noch nichts von dir gehört habe.”


  „Kaum jemand hat in den letzten Jahren etwas von mir gehört”, klagte die Alte. „Das ist auch der Grund, weshalb ich ihm helfen muß. Ich muß heilen, verstehst du? Es ist mein Fluch. Wenn ich es nicht tue, sterbe ich. Ich verdorre.”


  „So wie der da?” Coco deutete auf den nackten Sklaven.


  Safirna nickte. „So ähnlich. Ich will dich nicht mit Einzelheiten belasten. Aber wenn ich deinem Gefährten helfe, helfe ich damit auch mir selbst.”


  „Das ist einleuchtend”, sagte Coco.


  „Ich war damals auf Schloß Lethian”, sagte die Alte, „als der Dämonenkiller seine Bestimmung erfuhr. Er sah mich nicht, und ich sah ihn nicht. Aber ich wußte von seiner Anwesenheit. Vielleicht ist auch das ein Grund dafür, daß meine Wahl auf ihn fiel.”


  „Was wirst du tun, wenn du ihn geheilt hast - vorausgesetzt, du schaffst es? Wirst du dann nicht wieder den Feind in ihm sehen müssen?” wollte Coco wissen.


  Die Alte lächelte.


  „Ich bin Safirna, die Frau mit den heilenden Händen”, wiederholte sie ihre Vorstellung.


  „Nun gut”, sagte Coco. Sie war bereit, den Versuch zu wagen. Wenn Safirna danach aufmüpfig werden sollte, konnte sie sie immer noch bekämpfen. Wichtig war nur, daß Dorian Hilfe bekam. Coco schilderte den rasenden Verlauf der heimtückischen Krankheit.


  „Ah, das ist Rettis Werk”, sagte Safirna. „Ich bin sicher, daß ich den Dämonenkiller heile. Es gibt keine Krankheit und keine Verletzung, die mir widersteht. Es sei denn, der Tod ist bereits eingetreten.”


  „Dann hilf ihm”, sagte Coco. „Kommt mit mir. Aber der da”, sie deutete auf den mageren Sklaven, „bleibt hier.”


  „Ich hätte ihn ohnehin nicht mitgenommen”, krächzte Safirna. „Denn er wäre mir nur hinderlich.” Sie erhob sich, und Coco sah jetzt, daß sie einen Buckel besaß und humpelte.


  „Ich nehme an, daß du das Hotel mit Dämonenbannern abgeschirmt hast”, sagte Safirna. „Entferne sie, denn sie könnten mich töten oder zumindest meine Kraft so beeinträchtigen, daß ich Hunter nicht helfen kann.”


  Das ist die Falle, durchzuckte es Coco. Angelina hat sie vorgeschickt! Sie soll mich in Sicherheit wiegen, und wenn die Banner entfernt sind, kommt Angelina und schlägt zu!


  „Nein”, sagte sie. „Ich werde es anders machen. Ich werde die Dämonenbanner auf deine ganz persönliche Aura abstimmen. Du wirst die Abschirmung durchschreiten können, aber niemand sonst.” „Du bist sehr mißtrauisch, Kindchen”, kicherte die Bucklige. „Aber mir ist es auch so recht. Gehen wir.” Und sie humpelte voraus zur Tür. Coco folgte ihr mit gemischten Gefühlen.


  Irgendwo, fürchtete sie, mußte ein Haken an der ganzen Sache sein.
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  „Du mußt den Verstand verloren haben, Coco Zamis”, sagte Abi Flindt. „Diese Frau ist eine Dämonin! Ist dir klar, was das bedeutet?”


  Coco nickte.


  „Und?” fragte Abi trocken. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und durch die Haare. Immer noch lagen dunkle Ringe unter seinen Augen. Er war übermüdet, aber jetzt konnte er nicht schlafen. Er versuchte, Coco an ihrem Plan zu hindern. Er roch eine Gefahr, die von der Dämonin mit den heilenden Händen ausging.


  „Ich sehe eine winzige Chance, etwas für Dorian tun zu können”, sagte Coco. „Und wenn es sein muß, gehe ich dafür auch einen Pakt mit dem Teufel ein.”


  „Es ist ein Pakt mit dem Teufel”, warnte der Däne. „Du solltest die Schwarze Familie doch am besten kennen. Safirna wird dich hereinlegen. Wer sagt dir denn, daß nicht Angelina oder sonst jemand sie vorgeschickt hat? Sobald sie sich hier im Hotel befindet, entfesselt sie die Hölle. Und nicht nur Dorian stirbt, sondern auch wir beide.”


  „Hast du Angst?” fragte Coco.


  „Du bist nicht fair”, knurrte Flindt. „Und wahrscheinlich bist du vollkommen blind geworden.”


  Coco zuckte mit den Schultern.


  Sie setzte die geringe Kraft, über die sie inzwischen wieder verfügte, dazu ein, einen Teil der Dämonenbanner leicht zu verändern. Sie stimmte sie auf eine Weise, die Abi nicht begriff, auf Safirnas Aura ein. Die Dämonin würde das Hotel betreten können, sonst niemand. Aber Coco war nicht sicher, ob sich Safirna dabei wohl fühlen würde. Denn ganz wollte die Hexe die Kraft der Bannzeichen nicht aufheben. Sie rechnete damit, daß Angelina sich auf die eine oder andere Weise einzufädeln versuchte.


  Abis starkes Mißtrauen, das Coco ein wenig störte, hatte aber vielleicht auch Vorteile. Der Däne würde besonders wachsam sein. Coco sah, daß er sich auf einen Kampf vorbereitete.


  Sie wußte, daß sie ihn nicht überreden konnte. Er haßte alle Dämonen, seit seine Frau in den Flitterwochen durch dämonische Einwirkung zu Tode gekommen war. Er würde auf Safirna keine Rücksicht nehmen, auch wenn diese Coco und Dorian nützlich sein konnte.


  „Ich warne dich, Abi”, sagte Coco leise. „Laß Safirna gewähren. Erst wenn es sich herausstellt, daß sie Dorian nicht heilen kann oder daß sie Übles im Schilde führt…”


  „Ich werde versuchen, sie zu vernichten”, sagte Abi. „Auf jeden Fall. Ich werde sie nur so lange unbehelligt lassen, bis sie mit Dorian fertig ist. Danach…”


  Er verstummte unter Cocos scharfem Blick, aber sie wußte, daß er nicht mit sich reden lassen würde.


  Sie selbst konnte nicht viel tun. Sie fürchtete, daß Safirna ihr im Moment überlegen war.


  „Ich hole sie jetzt”, sagte Coco.


  Flindt nickte nur und zog sich in sein Zimmer zurück. Aber er stand kampfbereit, er wartete auf den Moment des Eingreifens.


  Coco fuhr ins Parterre hinunter. Safirna, die Heilerin, wartete im Mietwagen auf dem Hotelparkplatz. Als sie Coco erkannte, stieg sie aus.


  „Es ist alles vorbereitet”, sagte Coco. „Du kannst unbehelligt eintreten. Vielleicht wirst du Übelkeit oder Kopfschmerzen verspüren. Aber ich konnte nicht alles hundertprozentig ändern.”


  „Wir werden sehen”, sagte die Alte.


  Sie humpelte an Coco vorbei auf den Hoteleingang zu. Kaum jemand sah sich nach der alten Frau mit dem unverhältnismäßig großen, grob geformten Kopf um, die auf die Treppe zustrebte und sie hinaufkletterte. Coco folgte ihr verwundert. „Warum nimmst du nicht den Lift, Safirna?” fragte sie. „Ich hasse die Technik”, sagte die Dämonin. „Sie ist so widernatürlich und kalt. Sie lebt nicht. Ich brauche das Leben, ich liebe es. Die Technik kann ich nur hassen.”


  „Aber du hast dich von mir im Auto fahren lassen”, wunderte sich Coco. „Das ist doch auch Technik. “


  „Leider”, kicherte die Alte, „hast du mir weder Kutsche noch Sänfte noch fliegenden Teppich zur Verfügung gestellt.”


  Erstaunlich kraftvoll arbeitete sie sich die Treppe empor. Allmählich geriet sie allerdings dann doch außer Atem, und als sie in Cocos und Dorians Etage angekommen war, mußte sie eine Verschnaufpause einlegen.


  „Du hast nicht gut gearbeitet”, sagte sie. „Die Dämonenbanner sind noch zu stark. Ich kann sie spüren. “


  „Im Zimmer wirst du sie nicht mehr so stark spüren”, versicherte Coco.


  „Wenn ich durch diese Kräfte behindert werde, kann ich für nichts garantieren”, sagte die Alte.


  „Bedenke dies.”


  Sie setzte ihren Weg fort. Offenbar spürte sie Dorian, denn sie fragte nicht nach der Zimmernummer, sondern strebte direkt darauf zu. Ohne anzuklopfen, trat sie ein.


  „Ah”, sagte sie. „Du hast recht. Hier ist es besser.”


  Sie verzog die dünnen Lippen zu einem breiten Lächeln. Sie schien förmlich aufzuleben, seit sie das Zimmer betreten hatte. Sie wandte sich Dorian Hunter zu und beugte sich über ihn.


  Der Traum, dachte Coco. Es ist wie in meinem Traum! Und plötzlich war die Hoffnung in ihr so stark wie nie zuvor. Sie wußte, daß Safirna Dorian heilen konnte.


  „Er sieht gar nicht gut aus”, sagte Safirna. „Ich fürchte, ich komme zu spät. Du hättest schneller kommen sollen, Kindchen.”


  Coco preßte die Lippen zusammen.


  „Es ist kaum noch Leben in ihm”, sagte Safirna. „Er stirbt in den nächsten Minuten. Aber ich will versuchen, ob ich noch etwas tun kann. Aber alles ist ungewiß. Zuviel Zeit ging verloren.”


  „Du wirst es schaffen”, sagte Coco.


  Safirna horchte bei dem Unterton in ihrer Stimme auf. Sie drehte den Kopf. „Willst du mir drohen? Du weißt, daß ich heilen muß, wenn ich selbst leben will. Aber du wirst mich nicht zum Erfolg zwingen können, wenn das Leben in ihm bereits verloschen ist. Mit keiner Macht der Welt. Nun geh.”


  „Warum?” fragte Coco mißtrauisch.


  „Ich mag es nicht, wenn mich jemand bei meinem Tun beobachtet”, sagte die Alte schroff.


  „Dann wirst du dich damit abfinden müssen”, sagte Coco entschlossen. „Ich glaube kaum, daß ich die Wirkung eines Dämonenbanners auf dich habe.”


  Safirna brabbelte etwas Unverständliches, das Coco für Verwünschungen hielt. Aber dann gab die Dämonin nach. Sie beugte sich wieder über Dorian und schlug die dünne Decke zurück, unter der er lag. Eingehend betrachtete sie seinen ausgemergelten, nackten Körper. Dorian war fast nur noch ein hautüberzogenes Skelett. Deutlich war zu sehen, wie sein Herz unter den Rippen schlug. Es schlug sehr langsam. Der Dämonenkiller schlief, und wenn Safirna ihn nicht heilen konnte, würde er nicht mehr wieder aufwachen.


  Tu etwas, verdammt! dachte Coco verbissen. Warum starrst du ihn nur an, wenn es so eilt?


  Da berührte die Alte Dorian mit ihren Händen. Die Finger glitten über seinen Körper. Mehr tat Safirna nicht. Coco versuchte festzustellen, was genau geschah, aber es gelang ihr nicht. Sie fühlte nichts. Da war nur eine große Leere, wenn sie mit ihren geistigen Kräften nach Safirna und ihren heilenden Händen tastete. Es war, als täte die Dämonin überhaupt nichts.


  Auf und ab über Dorians spröde, faltige Haut… immer wieder… keinen Quadratzentimeter seines Körpers ließ Safirna aus.


  Plötzlich sah Coco eine schwache Veränderung.


  Wurde Dorian nicht kräftiger? Begannen da nicht wieder Muskeln zu wachsen? Wurde seine Hautfarbe nicht wieder dunkler?


  Coco atmete tief durch. Alles in ihr fieberte.


  Dorian bewegte sich kaum merklich. Einmal stöhnte er leise. Safirna machte ungerührt weiter. Coco konnte den Erfolg jetzt deutlich sehen. Der Dämonenkiller erstarkte zusehends, er genas unter Safirnas Zauberhänden. Schon sah er wieder aus wie vor zwei Tagen.


  Plötzlich richtete Safirna sich auf.


  „Dreh ihn herum”, sagte sie. „Ich muß auch seinen Rücken berühren. Dort, im Rückenmark, sitzt der Born der Krankheit. Ich muß die Kralle des Todes dort von ihm nehmen.”


  Coco trat dicht an das Bett heran. Sie packte zu, wuchtete den immer noch schlafenden Dämonenkiller herum, daß er auf dem Bauch lag. Dann drehte sie den Kopf und sah Safirna an.


  Sie erschrak.


  Auch die Dämonin hatte sich verändert.


  Sie war um mindestens dreißig Jahre jünger geworden!
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  „Was bedeutet das?” stieß Coco erregt hervor. Safirna wirkte jetzt wie eine Vierzigjährige. Häßlich war sie noch immer, aber eben ganz entschieden jünger.


  „Das ist ein Nebeneffekt meiner Kraft”, sagte Sarfina. „Ich sagte dir doch: Es hilft auch mir. Ich altere rasch, und nur das Heilen verjüngt mich wieder und rettet mich vor dem Tod.”


  Coco preßte die Lippen zusammen. Etwas an der Geschichte gefiel ihr nicht. Aber sie sah, daß Dorian wieder kräftiger wurde, und das war wichtig.


  Safirna schob Coco wieder zurück und beugte sich über Dorians Rücken. Auch hier glättete und straffte sich die Haut zusehends, während Safirnas Finger über den Körper des Dämonenkillers strichen. Coco beobachtete jetzt weniger Dorian, sondern mehr die Dämonin, und sie war wiederum überrascht, wie schnell diese sich verjüngte.


  „Der Keim ist stark”, sagte Safirna. „Aber Retti war ein Narr. Er machte Fehler. Ich kann ihn fassen. Bald, bald… bald ist dein Dorian geheilt, Kindchen.”


  Cocos Körper war wie eine angespannte Stahlfeder.


  Hoffentlich macht Flindt keinen Fehler, dachte sie. Hoffentlich greift er nicht an! Es ist nicht fair dieser Dämonin gegenüber, die Dorian so sehr hilft.


  Wieder stöhnte Dorian im Schlaf, aber es klang erleichtert.


  „Gleich”, flüsterte Safirna.


  Sie schien jetzt nur noch dreißig Jahre alt zu sein.


  Dorian bewegte sich. Er rollte sich von selbst wieder auf den Rücken. In Safirnas Augen funkelte es. Coco sah, daß Dorian wieder ganz der Alte war, voller Lebenskraft und Vitalität.


  „Ah”, sagte Safirna. „Es ist geschafft. Er ist jetzt völlig gesund. Du kannst mir dankbar sein, Kindchen. “


  Coco nickte.


  „Ich hoffe es”, sagte sie. „Für dich. Sollte der Keim nicht beseitigt sein…”


  „Er ist es”, kicherte Safirna. „Du glaubst doch nicht, daß ich ihn in ein paar Tagen schon wieder als greisenhafte Mumie vor mir sehen will? Oh nein, Kindchen… was Safirna macht, das macht sie richtig. Entweder heile ich, oder ich heile nicht. In diesem Fall habe ich ihn geheilt.” Sie drehte sich Coco voll zu. Die Hexe war überrascht, was aus der alten Vettel geworden war. Eine vielleicht fünfundzwanzigjährige junge Frau, von deren Häßlichkeit nichts geblieben war. Safirna war schön. Selbst die beiden Warzen waren verschwunden, und das grellrote Haar fiel jetzt in weichen Locken auf ihre Schultern, nicht mehr so zottelig-gekräuselt wie zuvor. Nur ihre Kleidung paßte nicht mehr so recht zu ihr, ließ sie nostalgisch erscheinen.


  „Den Keim der tödlichen Krankheit gibt es nicht mehr”, bestätigte Safirna noch einmal. „Schon in meinem eigenen Interesse…”


  „Was soll das heißen?” fragte Coco.


  „Du wirst es in Kürze erleben”, sagte die Dämonin mit spöttischem Unterton.


  Jetzt! durchzuckte es Coco. Jetzt kommt der Pferdefuß, der Haken an der Geschichte! Was hat sie mit Dorian angestellt?


  „Wach auf, Dorian Hunter”, sagte Safirna.


  Dorian öffnete die Augen. Er richtete sich mit einem Ruck auf und schien sich erst orientieren zu müssen. Coco streifte er nur mit einem flüchtigen Blick, dann sah er Safirna erwartungsvoll an. „Herrin?”


  Safirna lachte meckernd. Coco wurde totenblaß.


  Im gleichen Moment trat Abi Flindt ein. Er mußte draußen auf dem Korridor gestanden und gelauscht haben. Er schleuderte eine gnostische Gemme gegen Safirna und hob den Sprühflakon mit Weihwasser, um ihn gegen die Dämonin einzusetzen.


  Eine halbe Sekunde später war im Zimmer eine kleine Hölle los.
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  Die jugendliche Safirna duckte sich blitzschnell. Die Gemme flog über sie hinweg. Im nächsten Moment drehte die Dämonin sich zur Seite, um dem Weihwasser auszuweichen. Coco hob beide Hände. Sie versuchte, sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen, aber sie schaffte es nicht.


  Statt dessen sprang Dorian auf!


  Er war von einem Moment zum anderen „voll da”, und er griff Abi Flindt an. Mit einem gutgezielten Fußtritt schleuderte er den Sprühflakon gegen die Wand, wo er zerschellte. Abi war wie gelähmt. Dorian warf sich auf ihn und schlug den überraschten Dänen nieder.


  Coco sprang Safirna an, um die Dämonin festzuhalten und niederzuringen. Aber da zuckten bläuliche Blitze zwischen ihnen auf. Coco wurde zurückgeschleudert. Sie prallte gegen den Schrank, kreiselte herum und öffnete ihn. In einem der Fächer lag der Kommandostab. Safirna schrie etwas. Dorian, der Flindt gerade einen betäubenden Hieb versetzt hatte, richtete sich auf. Coco fuhr den Kommandostab zu seiner vollen Länge aus und richtete ihn auf Safirna, um die Dämonin wie mit einem Degen zu durchbohren.


  Dorian warf sich dazwischen.


  Mit beiden Händen umklammerte er den Stab und riß Coco, die ihn nicht loslassen wollte, mit sich. Coco strauchelte und brach in die Knie. Dorian entriß ihr den Kommandostab und schleuderte ihn zum Fenster. Ein schrilles Heulen erklang, und regenbogenartige Farbschauer erfüllten das Zimmer. „Dorian, komm zu dir!” schrie Coco. „Hör auf, Rian!”


  Aber der Dämonenkiller packte sie, zerrte sie hoch und schleuderte sie ebenfalls zum Fenster. Coco erschrak. Wenn das Glas barst, stürzte sie mehrere Stockwerke tief in den Hof hinunter! Instinktiv breitete sie die Arme aus, während sie mit dem Rücken gegen die Scheibe schlug. Das schon vom Kommandostab beschädigte Glas zersplitterte. Der Schwung trug Coco halb aus dem Fenster. Sie schaffte es gerade noch, sich rechts und links am Rahmen festzuklammern. Sie schrie auf. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, schwebte irgendwo zwischen Himmel und Erde.


  Safirna lachte wieder.


  „Ja, du kannst unbesorgt sein, Täubchen”, schrie sie. „Der Keim des Todes ist zerstört - schließlich will ich einen gesunden Sklaven!”


  Wieder lachte sie. Coco sah Dorian auf sich zustapfen. Erkannte er sie nicht? Stand er so sehr unter Safirnas Bann? Er wollte nach ihren Füßen packen, um sie endgültig aus dem Fenster zu werfen. In panischem Entsetzen trat Coco nach ihm. Dorian prallte zurück. Coco schaffte es, sich nach vorn zu ziehen und kehrte ins Zimmer zurück. Dorian versetzte ihr einen Fausthieb. Sekundenlang wurde es vor Cocos Augen schwarz.


  Der Schmerz drohte sie zu betäuben. Alles, was sie noch wahrnahm, war Safirnas meckerndes Gelächter.


  Dann kam Safirna selbst. Sie berührte Cocos Stirn mit ihren Händen.


  Nein! dachte Coco entsetzt. Sie versuchte sich aufzurichten. Aber etwas zuckte wie ein Blitz in ihr auf und löschte ihre Empfindungen endgültig aus. Sie sank nach vorn und blieb besinnungslos auf dem Teppich liegen.


  „Zieh dich an und komm mit”, befahl Safirna. Dorian Hunter gehorchte widerspruchslos. Er war vollkommen in Safirnas Gewalt. Zu zweit verließen sie das Hotel. Safirna befahl Dorian, den Wagen zu benutzen. Sie fuhren zu dem Hotel der Dämonin. Dort konstruierte Safirna eine magische Falle. Anschließend verließ sie mit Tonio und Dorian das Hotel. Ihr Ziel war das Ausweichversteck, das sie in der vergangenen Nacht ausfindig gemacht hatte. Hier würde sie niemand suchen.


  Safirna war zufrieden.


  Dorian Hunter hatte ihr mehr gegeben als alle anderen „Patienten” zuvor. Er besaß ein Lebenspotential, das schier unglaublich war. So sehr war Safirna noch nie zuvor verjüngt worden.


  Vielleicht hing es auch mit der Schwere der magischen Krankheit zusammen.


  Auf jeden Fall empfand sie es als einen Glücksfall, wie sie ihn womöglich nur einmal in ihrem Leben genießen durfte. Hunters Potential würde für längere Zeit anhalten. Safirna konnte wieder beruhigt in die Zukunft sehen.
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  Coco erwachte und sah einen jungen Mann in der Bediensteten-Livree des Hotels über sich gebeugt. Verständnislos sah sie ihn an. Dann erinnerte sie sich. Safirna… Dorian… der Kampf… sie sprang auf. Sofort überfiel sie wieder Schwärze, Schwindelgefühl und Kopfschmerz. Sie lehnte sich an den halb geöffneten Schrank.


  „Was war hier los, Signorina?” fragte der junge Hotelbursche. „Das sieht ja aus, als wurde hier gekämpft.”


  Coco nickte vorsichtig. Sie bewegte sich langsam. Safirna war fort, und mit ihr Dorian. Einige seiner Kleidungsstücke fehlten. Der Kommandostab lag vor dem Fenster auf dem Boden. Langsam bückte Coco sich und hob ihn auf. Sie sah Abi Flindt am Boden liegen.


  „Er ist nur besinnungslos”, sagte der Hotelbursche. „Prego, Signorina… was ist geschehen? Warum ist das Fenster zerstört worden?”


  Coco begriff. Die Zerstörung war irgendwie beobachtet worden, und man hatte den Boy heraufgeschickt.


  „Wir werden den Schaden ersetzen”, sagte Coco rauh. „Keine Fragen, bitte. Schreiben Sie eine Rechnung.”


  „Sie sind überfallen worden?” vermutete der Boy. „Sollen wir die Carabinieri rufen?”


  Coco lachte bitter auf. Die Polizei konnte bei aller Mühe kaum etwas gegen eine leibhaftige Dämonin ausrichten. Safirna hatte erreicht, was sie wollte. Sie hatte Dorian versklavt. Ausgerechnet den gefürchteten Dämonenkiller!


  Was für ein Triumph mußte das für sie sein. Und sie, Coco, hatte die Dämonin zu spät durchschaut. Das also war der Haken gewesen. Safirna heilte, aber durch das Heilen versklavte sie ihren Patienten! Wahrscheinlich war das magere Individuum in Safirnas Hotelsuite auch so ein Sklave, der einmal von ihr geheilt worden war.


  Coco preßte die Lippen zusammen. Sie ging zu Abi und untersuchte ihn. Er würde in kurzer Zeit von selbst aufwachen.


  Ich hätte auf ihn hören sollen, dachte Coco. Aber sie hatte nur die Chance für Dorian gesehen. Sie hatte gehofft, mit einem faulen Trick der Dämonin fertig werden zu können. Aber daß Dorian gegen Coco Partei ergriff, damit hatte sie nicht rechnen können. Und schon gar nicht, daß er direkt nach der Genesung wieder voll bei Kräften war.


  Zum einen war sie erleichtert. Dorian lebte. Er würde nicht an Rettis Keim sterben. Aber… was hatte Safirna jetzt mit ihm vor? Coco glaubte nicht, daß sie ihn nur als ihren persönlichen Sklaven benutzen würde. Die Dämonin konnte mehr Ruhm ernten, wenn sie ihn der Schwarzen Familie auslieferte. Luguri und Zakum konnten sich freuen.


  Und sie würden ihn töten.


  Coco mußte das verhindern. Aber wie? Sie konnte ihre Kräfte nicht in vollem Maß einsetzen, erst recht nicht jetzt nach dem kurzen, gefährlichen Kampf. Sie brauchte Zeit, sich zu erholen. Zeit, die sie vielleicht nicht mehr hatte. Möglicherweise arbeiteten Angelina und Safirna doch zusammen… Angelina und Safirna! Beide hatten rotes Haar… waren sie etwa miteinander verwandt? Entstammten sie derselben Sippe?


  Aber Coco konnte es sich nicht vorstellen. Ihrem eigenen Bekunden zufolge war Safirna Asmodi treu ergeben gewesen. Angelinas Sippe aber war von Asmodi vernichtet worden. Warum hätte er ausgerechnet Safirna am Leben lassen sollen? Angelina war ein Sonderfall.


  Dennoch… diese Ähnlichkeit, jetzt nach Safirnas Verjüngung…


  Coco fand in die Wirklichkeit zurück, als sie den Hotelboy zum Zimmertelefon greifen sah. Sie stoppte ihn mit ihrem Zuruf.


  „Niente carabieneri… keine Polizei! Aber Sie könnten nachforschen, wohin sich Signor Hunter und die junge rothaarige Frau in seiner Begleitung gewandt haben”, verlangte sie.


  „Signorina, möchten Sie mir nicht endlich eine Erklärung abgeben, was hier geschehen ist?” wollte der Boy wissen.


  „Sie würden es mir ja doch nicht glauben”, sagte Coco. Sie griff in den Schrank und holte eine flache Mappe heraus. Sie entnahm ihr einen Scheck und füllte ihn aus. „Was mag die Erneuerung des Fensters kosten? Nehmen Sie die fünfhunderttausend Lire als Anzahlung. Ich warte dann auf die Rechnungsstellung des Hotels. Bitte, wenn Sie jetzt nachforschen möchten…”


  Der Boy rief am Empfang an und klärte zunächst die Sachlage wegen des zerstörten Fensters, dann fragte er nach Hunter und der Rothaarigen.


  „Sie bekommen ein anderes Zimmer, Signorina”, erklärte er dann. „Bitte, behalten Sie den Scheck vorerst. Die Rechnungsstellung erfolgt bei Ihrer Abreise, wenn es recht ist. Signor Hunter hat Ihren gemieteten Fiat benutzt. Der Wagen scheint uns ein wenig beschädigt zu sein, wenn ich mir den Hinweis erlaube. Vielleicht möchten Sie für die nächsten Tage einen unbeschädigten Wagen…” „Beschaffen Sie einen. So schnell es geht. Wir brauchen ihn sofort”, sagte Coco.


  Der Boy warf einen mißtrauischen Blick auf Flindt, der gerade zu sich kam.


  „Nehmen Sie den Scheck doch mit nach unten”, empfahl Coco. „Wenn wir gleich das Hotel vorübergehend verlassen, möchten wir nicht in den Verdacht geraten, verschwinden zu wollen, ohne zu bezahlen, ja? Danke für Ihre Aufmerksamkeit, und die Sache mit dem Wagen eilt sehr.”


  So konnte man einen Rausschmiß auch formulieren. Sie drückte dem Boy zwei Tausend-LireScheine in die Hand und verriegelte die Tür hinter ihm. Dann kümmerte sie sich um Flindt.


  „Was zum Teufel ist denn in Dorian gefahren?” keuchte der Däne, als er wieder einigermaßen klar war.


  „Er steht unter Safirnas Bann.” Coco berichtete, was während Flindts geistiger Abwesenheit geschehen war.


  „Und was hast du jetzt vor?” fragte Flindt. Er verzichtete auf Vorwürfe. Er hatte Coco gewarnt, und er sah, daß sie sich selbst Vorwürfe machte. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern. Immerhin hatten sie einen Teilerfolg erzielt - Dorian war zumindest nicht mehr ganz so unmittelbar vom Tod bedroht. Die Bedrohung ging jetzt von Safirna und anderen Dämonen aus.


  „Ich werde zu Safirnas Hotel fahren. Ich glaube zwar nicht, daß sie noch da ist, aber vielleicht gibt es eine Spur. Und die werde ich finden. Kommst du mit?”


  Abi zuckte mit den Schultern.


  „Bleibt mir was anderes übrig? Einer muß ja auf dich aufpassen. Dabei hätte ich Schlaf so nötig wie die Luft zum Atmen. Daß aber auch nicht einmal etwas glattgehen kann… wenn Dorian nicht dazwischengegangen wäre, hätte ich die verdammte Dämonin noch erwischt.”


  Er betrachtete die Scherben des Flakons.


  „Aber aufgeschoben”, sann er, „ist nicht aufgehoben.”
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  Sie fuhren zu dem Hotelkomplex draußen vor der Stadt. Coco fand die Suite sofort wieder. Draußen auf den Gang blieb sie stehen.


  „Ich kann nichts spüren”, sagte sie.


  Flindt nahm ihr den Kommandostab aus der Hand. Er berührte damit die Türklinke. Nichts geschah. „Kannst du öffnen?” fragte er.


  Sie waren einfach hinaufgefahren ohne sich anmelden zu lassen - Coco sah einfach keinen Sinn darin. Safirna war höchstwahrscheinlich längst nicht mehr hier, und noch wahrscheinlicher hatte sie sich erst gar nicht abgemeldet. Das kam Coca entgegen. Sie wollte nach Spuren suchen, das ging aber nicht mehr, wenn das Zimmer geräumt und möglicherweise schon anderweitig belegt war. Man würde sie ausgelacht haben.


  Sie hoffte, daß nicht tatsächlich schon andere Gäste darin wohnten. Dann konnte es unangenehm werden…


  „Wir sollten mit einer Falle rechnen”, sagte Flindt. „Du bist absolut nicht auf der Höhe, Coco. Öffne nur und laß dann mich hinein.”


  „Du besitzt keine magischen Fähigkeiten”, sagte Coco. „Du spürst die Falle nicht einmal.” „Vielleicht spürt die Falle mich auch nicht”, erwiderte Flindt.


  Coco nahm ein Stück magischer Kreide aus der kleinen Umhängetasche und zeichnete einen Kreis um das Schloß. Dann umgab sie diesen Kreis mit einer Reihe von Symbolen. Sie hörte das leise Klacken, mit dem die Schloßzunge zurücksprang und die verriegelte Tür freigab. Coco berührte die Klinke und stieß die Tür auf.


  Dahinter war der kleine Durchgang, von dem aus es zu den einzelnen Räumen der Suite ging.


  „Frau Dämon belieben fürstlich zu wohnen”, sagte Flindt.


  Er trat vorsichtig ein. Nichts geschah, als er bis zum Ende des Flurs ging und wieder zurückkehrte. Er lauschte. In den Zimmern rührte sich nichts.


  „Scheint wirklich verlassen zu sein.”


  Coco folgte ihm ebenso vorsichtig. Auch jetzt passierte nichts. Die schwarzhaarige Hexe atmete auf. „Links ist der Wohnraum”, entsann sich Coco. „Dann müßten rechts Schlafzimmer und Bad sein.” „Ich seh mal nach.”


  Flindt öffnete die erste Tür rechts. Das Bad war leer, sah auch nicht benutzt aus. Das Schlafzimmer hinter der nächsten Tür ebenso. Coco hatte schon den Verdacht, sich in einer falschen Suite zu bewegen. Aber dann nahm sie einen eigenartigen Geruch wahr. Eine Ausdünstung, wie sie nur bei Dämonen vorkommt. Kaum erkennbar… wer diesen Geruch nicht kennt, der bemerkt ihn nicht einmal. Coco spürte ihn.


  „Links, der Wohnraum…”


  Flindt öffnete die Tür. Nichts geschah. Das Zimmer war leer und unaufgeräumt. Die Jalousien waren hochgezogen. Coco spürte die dämonische Ausdünstung nun stärker, die Safirna hinterlassen hatte. Flindt betrat das Zimmer vorsichtig und sah sich um.


  „Glaubst du wirklich, daß du hier etwas findest?” fragte er. „Es gibt hier keine Spuren. Es gibt anscheinend nicht einmal eine Falle. Vielleicht fühlt sich Safirna so sicher, daß sie darauf verzichtet hat. Möglicherweise rechnet sie nicht einmal damit, daß ihr jemand folgt. Sie denkt, daß wir uns denken, daß sie nicht mehr hier ist.”


  Coco nickte geistesabwesend. Sie versuchte, Bannzeichen an den Wänden oder der Decke zu erkennen. Aber sie sah nichts dergleichen. Da betrat sie das Zimmer ebenfalls.


  Es geschah immer noch nichts.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Safirna mußte sich wirklich sehr sicher fühlen.


  Coco nahm die Glaskugel aus der Umhängetasche und legte sie auf den runden Tisch in Zimmermitte. „Ich will versuchen, Safirna zu finden”, sagte sie. „Hoffentlich hat sie sich nicht auch so abgeschirmt wie Angelina.”


  „Bist du überhaupt stark genug?” fragte Flindt. „Kannst du die Kugel überhaupt benutzen?”


  „Ich denke schon. Die Kugel zeigt mir, was ich sehen will, oder sie zeigt es mir nicht, gleichgültig, ob ich viel oder wenig Kraft einsetze. Ich glaube, es reicht aus.”


  Sie nahm wieder die Kreide und zog einen Kreis um die Kugel auf der Tischplatte. Dann setzte sie das Sippenzeichen der Zamis-Familie daneben.


  Und die Falle schlug zu.
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  Federico Rettis verwaistes Landhaus in den Albaner-Bergen südlich von Rom war Safirnas Unterschlupf. Hier würde niemand sie vermuten. Retti war tot, niemand kümmerte sich mehr um seinen Besitz, weder Dämonen noch Dämonenjäger. Retti hatte kein Schwarzes Testament hinterlassen, sein Haus war nicht versiegelt und gesperrt. Jeder konnte es in Besitz nehmen.


  Safirna war nicht daran interessiert, es auf Dauer zu besitzen. Sie fühlte sich in Italien weniger wohl als im Balkan, aus dem sie stammte. Rettis Landhaus war nur ein vorübergehender Unterschlupf. Von hier aus konnte Safirna abwarten, was weiter geschah. Sie wollte zusehen, wie Angelina und Coco Zamis sich gegenseitig aufrieben. Denn daß diese Auseinandersetzung noch längst nicht beendet war, war für die Dämonin mit den heilenden Händen klar.


  Hinzu kam, daß niemand mit Safirnas Anwesenheit hier rechnete.


  Retti, der Filmproduzent, hatte hier in verschwenderischem Luxus gelebt. Daß sein Personal nach seinem Tod verschwunden war, störte Safirna nicht. Sie hatte ja ihr eigenes Personal mitgebracht: Tonio und Hunter. Und der Luxus an sich war immer noch vorhanden.


  Safirna betrachtete sich in einem der riesigen Spiegel im Luxus-Schlafzimmer. Retti war wohl ein Spiegel-Fan gewesen. Safirna konnte sich vorstellen, daß die Liebesspiele mit seinen Starlets noch reizvoller gewesen waren, wenn sich das erotische Geschehen durch die Spiegel vervielfachte. Safirna beschloß, dieses Spiegel-Schlafzimmer mit ihrem neuen Sklaven Hunter zu erproben.


  Sie war jung und schön geworden wie schon lange nicht mehr. Hunter hatte ihr unglaublich viel Kraft gegeben. Safirna lachte zufrieden.


  Sie überlegte, ob sie die Spiegel nicht auch anders einsetzen konnte. Sie beschloß, einen Versuch zu machen. Von ihren beiden Sklaven ließ sie die entsprechenden Vorbereitungen treffen, so daß sie anschließend direkt mit der Beschwörung beginnen konnte. Sie hatte sich den größten der drei Spiegel ausgesucht.


  Noch sah sie sich selbst darin.


  Aber schon nach den ersten Worten der Beschwörung begann die Spiegelfläche matt zu werden. Ein grauer Schleier zog sich darüber. Er schien in unendliche Tiefen zu gehen. Wie ein Schacht fraß sich das Graue immer tiefer und tiefer.


  „Ich rufe dich, Zakum!”


  Der Spiegel begann nach dem Archivar der Schwarzen Familie zu suchen. Er tastete sich durch die Abgründe der Raumtiefen, stellte sich auf Zakum ein. Aber es währte lange.


  Fast glaubte Safirna schon, aufgeben zu müssen, als sie endlich in unendlicher Ferne eine winzige Gestalt sah, die langsam größer wurde.


  Der verwandelte Spiegel „zoomte” die Gestalt heran, die sich als Zakum entpuppte.


  Seine Umgebung blieb in nebelhaftem Grau verborgen, das den Archivar, Luguris rechte Hand, umfloß.


  Seit Luguri sich zurückgezogen hatte, weil er die Nähe des Halleyschen Kometen nicht ertrug, war Zakum mehr in den Vordergrund getreten. Als Luguris Vertrauter lenkte er derzeit die Geschicke der Schwarzen Familie.


  Safirna sah ihn jetzt im Spiegel deutlich vor sich. Überlebensgroß stand Zakum vor ihr. Ein eigentlich mittelgroßer Dämon mit grauer, verrunzelter Haut, - Spinnenfingern und ebenfalls klapperdürren Armen und Beinen. Das Gesicht war eine bösartig verzerrte Teufelsfratze, absolutes Sinnbild seines Charakters. Er schlang einen togaähnlichen Umhang um seinen dürren Körper.


  „Wer bist du, daß du es wagst, mich zu stören?” fauchte er. „Ich habe zu tun. Sprich schnell aus, was du willst, denn meine Zeit ist knapp bemessen.”


  „Oh, ich bin sicher, du wirst viel Zeit für mich haben”, sagte Safirna. „Ich bin Safirna, die Heilerin. Vielleicht hast du schon von mir gehört.”


  „Kaum”, sagte Zakum. „Und wenn, dann war es bestimmt unbedeutend. Deine Existenz dürfte schwerlich von großem Nutzen sein.”


  „Vielleicht doch. Ich habe dich gerufen, um dir meinen besten Sklaven zu zeigen. Vielleicht schenke ich ihn dir.”


  Zakum lachte spöttisch. „Wenn ich einen Sklaven haben will, nehme ich ihn mir. Vielleicht eignest du dich dafür… “


  „Warte”, sagte Safirna. Sie gab Dorian einen Wink. Der Dämonenkiller gehorchte willenlos und trat vor den Spiegel, so daß Zakum ihn sehen konnte.


  „Hunter!” stieß der Dämon überrascht hervor.


  „Er ist der Sklave, den ich dir vielleicht zum Geschenk mache”, sagte Safirna.


  Zakums Augen weiteten sich.


  „Schenken? Ich nehme ihn mir”, schrie er. Seine dürren Arme schossen vorwärts, drangen aus dem Spiegel hervor und tasteten nach dem Dämonenkiller. „Zurück”, zischte Safirna. Der Befehl galt beiden - Zakum und Hunter. Doch während der dunkle Archivar nicht darauf reagierte, machte Hunter einen wahren Riesensprung rückwärts und geriet damit aus der Reichweite des Dämons. Zakum zischte wütend.


  „So nicht”, sagte Safirna. „Du wirst schon persönlich kommen müssen, um ihn zu holen.” Sie machte einige rasche Handbewegungen, sprach ein Schaltwort, und das Spiegelbild erlosch. Zakums wütendes Gebrüll verklang in weiter Ferne. Der Spiegel wurde wieder klar. Die Beschwörung war beendet. Zakum war in sein Refugium zurückgeworfen worden.


  Safirna lachte zufrieden, als sie sich wieder selbst in der Spiegelfläche sah. Sie hatte Zakums Interesse geweckt. Er wollte Dorian haben, um ihn unschädlich zu machen. Aber zunächst mußte er Safirna finden. Die Dämonin sprach einen weiteren Zauber über den Spiegel. Sie wollte es Zakum nicht zu leicht machen, sie aufzuspüren. Schließlich wollte sie erst noch etwas von ihrem neuen Sklaven haben, bevor sie ihn an Zakum übergab.


  Safirna sah Hunter an.


  „Du wirst mich verwöhnen”, sagte sie. „Sofort.”
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  Coco schrie auf. Von allen Seiten zuckten blaue Strahlen aus den Wänden des Zimmers auf sie zu und hüllten sie ein. Die Strahlen fächerten zu einem flirrenden Netz auseinander, in dem Coco binnen Sekundenbruchteilen gefangen war. Sie sah, daß Flindt von den Strahlen förmlich durchbohrt wurde, aber ihn verletzten sie dabei nicht. Die magische Falle war eigens auf Coco abgestimmt.


  Und sie selbst hatte sie eingeschaltet, indem sie sich mit ihrem Sippenzeichen zu erkennen gab.


  Die Strahlen erloschen, das blau glühende Netz blieb. Coco versuchte sich vorsichtig aus den Maschen zu befreien, aber bei jeder noch so winzigen Bewegung verstrickte sie sich nur um so tiefer darin. Also stellte sie ihre Bemühungen ein.


  „Du mußt mir helfen, Abi”, bat sie.


  Der blonde Däne besah sich die Situation. Er überlegte. Vielleicht konnte er das Netz mit dem Kommandostab zerschneiden. Vorsichtig berührte er einen der blau glühenden Fäden mit der Spitze des zur vollen Länge ausgefahrenen Stabes.


  Ein Blitz zuckte auf, umlief den Stab und traf Flindts Hand. Der Däne schrie auf und ließ den Stab fallen. Wild fluchend schlenkerte er die Hand durch die Luft. An seinen Fingern hatten sich Brandblasen gebildet.


  „So geht’s also nicht”, brummte er.


  Coco spürte, daß sich das Netz zusammenzuziehen begann. Hatte die Berührung mit dem Kommandostab diesen Effekt ausgelöst? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Der Stab entstammte dem Vermächtnis des Hermes Trismegistos und würde keineswegs verstärkend auf Schwarze Magie wirken. Im Gegenteil.


  „Kannst du selbst nichts tun?” fragte Flindt.


  Coco schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich leer. Es war, als würde das Netz den winzigen Rest magischer Kraft, den sie besaß, aus ihr heraussaugen.


  Die Maschen wurden noch enger. Sie drückten sich bereits fest gegen Cocos Körper. Die Hexe verspürte Angst. Wenn sie nicht bald freikam, würde das sich verengende Netz sie zerschneiden.


  „Du mußt aus dem Zimmer hinaus”, erkannte Flindt. „Kannst du dich fallen lassen? Ich versuche dich hinauszurollen und zu schieben.”


  Coco versetzte ihren Körper in leichte Schwingungen. Schließlich kippte sie und stürzte auf den Boden. Der Schmerz des ungedämpften Aufpralls raubte ihr fast die Besinnung. Der Erfolg war, daß sich das Netz noch enger zusammenzog. Coco glaubte, daß in den nächsten Augenblicken ihre Haut aufplatzen müsse.


  Aber noch war es nicht soweit.


  Flindt berührte sie mit dem Fuß, um sie in Richtung Tür zu schieben. Wieder sprühten Funken und Blitze. Der Däne sprang zurück und tanzte auf einem Bein. Sein Schuh war in Brand geraten. Flindt löschte ihn ab.


  „Das geht also auch nicht”, sagte er.


  Coco war verzweifelt. Der Druck der Maschen wurde immer stärker und schon schier unerträglich. Sie mußte sich krampfhaft beherrschen, nicht laut zu schreien. Das Schlimmste war, daß sie selbst zur völligen Untätigkeit verurteilt war.


  Der Däne griff in die Hosentasche und förderte ein scharfes Messer zutage. Er begann, den Auslegeteppich anzuschneiden, auf dem Coco lag. Er drückte mit aller Kraft und schnitt keuchend. Coco begriff, was Flindt plante.


  Schließlich hatte er einen Winkel geschnitten und konnte eine Dreieckspitze abheben. Jetzt hatte er einen besseren Angriffspunkt und konnte richtiggehend sägen. Innerhalb weniger Minuten hatte er den Teppich rund um Coco aufgeschnitten, auf deren Stirn der Schweiß perlte. Der Druck des Netzes war unerträglich geworden. Flindt ließ das Messer fallen, packte eine Kante des Teppichs und zerrte ihn mitsamt Coco auf die Tür zu. Er hatte sie fast erreicht, als Coco herunterzurollen drohte. Flindt ließ sofort los.


  „Tu etwas”, schrie die Hexe verzweifelt.


  Flindt konnte sehen, wie die Netzmaschen sich in ihren Körper drückten. Noch schützte die Kleidung etwas. Aber jeden Moment konnte sie zerschnitten werden, und dann würden die blau glühenden Maschen in Cocos Fleisch eindringen.


  Flindt packte den Teppich von der anderen Seite, sorgfältig bemüht, die Maschen nicht erneut zu berühren. Er hob den Teppich soweit an, daß Coco in die Mitte zurückrollte. Dann ging er wieder zur anderen Seite und zog sie durch die Tür in den Flur.


  Coco schrie erleichtert auf, als die Maschen sich übergangslos auflösten.


  Dennoch brauchte sie fast eine Viertelstunde, bis sie sich wieder erheben konnte. Sie spürte immer noch die Druckstellen, wo die Maschen sie gequält hatten.


  Sie wollte die Kugel holen, aber Flindt hielt sie zurück.


  „Sobald du das Zimmer betrittst, geht der Spuk von neuem los”, warnte er. „Dein Familienzeichen ist immer noch aktiviert.” Er betrat den Raum ungehindert, nahm die Kugel an sich und löste Kreis und Zeichen aus. „Du wirst in diesem gesamten Hotel deine Magie nicht anwenden können”, sagte er. „Vergiß es. Wir müssen eine andere Möglichkeit finden, Safirna aufzuspüren.”


  „Dann schlag mal was vor”, verlangte Coco niedergeschlagen.


  Flindt tippte sich an die Stirn.


  „Versuchen wir’s mal mit Hirn”, sagte er. „Wo würdest du Safirna nicht vermuten?”


  „In unserem Hotel, in der Villa Pamphili”, sagte Coco spontan. „Die Dämonenbanner sprechen auf sie nicht mehr richtig an…”


  Flindt schüttelte den Kopf.


  „Sie muß damit rechnen, daß du die Veränderung rückgängig machst. Nein, die Villa Pamphili fällt aus.”


  Coco nagte an ihrer Unterlippe, während Flindt sich seines Messers entsann und es wieder an sich nahm.


  „Wo niemand sie vermutet”, murmelte Coco. „Ein Ort, an den keiner von uns mehr denkt… Rettis Filmstudios, die zur Zeit leerstehen dürften. Die Halle, in der das Monster steckte… nein, verdammt. Ich hab’s!”


  Sie grinste Flindt an. Beide sprachen es gleichzeitig aus:


  „Rettis Landhaus in den Albaner-Bergen!”
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  Angelina hielt es für ratsam, sich wieder um ihren Unterschlupf zu kümmern, nachdem sie eine Zeitlang durch Rom gestrolcht war. Sie war auf der Suche nach Opfern gewesen, hatte aber noch keine weitere enge Auswahl getroffen. Vorläufig war ihr Hunger nach Lebenszeit-Energien gestillt, und ein neues Opfer würde sie erst in ein paar Wochen schlagen müssen, um ihrer Sucht zu frönen. Trotzdem hielt sie nach entsprechenden Männern Ausschau.


  Die letzte Nacht hatte sie in der Wohnung eines schwarzhaarigen Schönlings zugebracht, der vielleicht auf lange Sicht in Frage kam. Angelina mußte noch abklären, inwieweit er alleinstehend war, ob jemand ihn rasch vermissen würde, wenn er starb.


  Angelina brauchte etwas Ruhe und Entspannung. Rettis Landhaus war ihr Unterschlupf geworden, von dem niemand etwas ahnte. Dort hatte sie die Ruhe und Abgeschiedenheit, die sie brauchte, um nachzudenken und neue Pläne zu fassen. Dorian Hunter war jetzt tot. Die schleichende Kralle des Todes hatte ihn dahingerafft. Jetzt galt es, sich seinen Gefährten zu widmen. Angelina beschloß, sich für wenigstens einen Tag und eine Nacht dem Luxus in Rettis Landhaus hinzugeben. Sie zeigte durchaus menschliche Gelüste und Interessen.


  Sie ließ sich von Grom, dem grünzottigen Monster, in die Albaner-Berge tragen. Sie hielt sich abseits der Straßen, damit sie höchstens durch Zufall gesehen werden konnte. Rettis Haus lag einsam und war kaum von den weit entfernt wohnenden Nachbarn zu beobachten.


  Als Grom das Landhaus erreichte, stutzte Angelina. Sie spürte, daß da jemand war.


  „Das gibt’s nicht”, murmelte sie. Es gab niemanden, der Rettis Besitz beanspruchen konnte. Es gab kein Schwarzes Testament. Also gehörte das Haus dem, der es zuerst an sich riß. Und das war sie, Angelina.


  Aber sie hatte versäumt, entsprechende Hinweise anzubringen. Ein anderer Dämon war eingedrungen!


  „Na warte”, murmelte Angelina.


  „Dich werf ich raus…” Sie ließ sich von Grom absetzen. Der King-KongVerschnitt folgte ihr bis ans Haus. Weiter kam er nicht, weil er durch keine Tür paßte und sich auch im Haus selbst höchstens kriechend hätte fortbewegen können. Entschlossen betrat Angelina das Haus.


  Der fremde Eindringling war weiblich. Eine Dämonin… das fehlte ihr gerade noch. Mit einem männlichen Vertreter ihrer Rasse hätte sie sich noch ganz anders einigen können. Sie spürte, daß die fremde Dämonin sich im Obergeschoß in Rettis großem Schlafzimmer befand. Angelina knirschte mit den Zähnen. Ausgerechnet!


  Sie stürmte die Treppe hinauf.


  Plötzlich trat ihr ein dürrer Mann in den Weg.


  „Wer immer du bist”, sagte er hohl. „Weiche zurück. Die Herrin empfängt keinen Besuch, denn sie ist beschäftigt.”


  „Die Herrin in diesem Haus bin ich”, sagte Angelina. „Aus dem Weg, du Klappergestell!” Sie stieß Tonio zur Seite. Der Sklave taumelte gegen das Treppengeländer, verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem lauten Schrei nach unten. Angelina sah ihm nicht nach. Das Männlein interessierte sie nicht. Sie sah nicht, daß Tonio sich stöhnend wieder aufrichtete. Er hatte unglaubliches Glück gehabt und den Sturz nur mit ein paar Prellungen überstanden.


  Angelina erreichte das Schlafzimmer und riß die Tür auf.


  Sie erstarrte.


  Sie war annähernd auf das Bild vorbereitet gewesen, das sich ihr bot - zwei nackte Gestalten, ein Mann und eine Frau mit roten Locken auf dem riesigen Bett. Aber der Mann versetzte ihr einen Schock.


  Sie kannte ihn. Sie hatte geglaubt, er sei tot.


  Der lebendfrische Mann war Dorian Hunter, der Dämonenkiller.
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  Dorian Hunter kämpfte einen verzweifelten Kampf. Ein winziger Rest seines Ichs war noch da und versuchte sich dem Willen der Dämonin zu entziehen. Dorian wußte um die Zusammenhänge. Er war nicht ganz so im Bann Safirnas, wie diese glaubte. Er hatte sich sein Denkvermögen bewahrt. Aber er schaffte es nicht, sich den Befehlen zu widersetzen. Der fremde Zwang war ungeheuer stark.


  Er sollte Safirna lieben.


  Verzweifelt kämpfte er dagegen an, zögerte alles hinaus, solange es eben ging. Er hoffte, daß Coco kam und kämpfte. Sie war seine einzige Chance. Nur sie konnte ihn befreien, indem sie Safirna tötete. Er selbst brachte es nicht fertig. Der Bann hinderte ihn daran.


  Immer wieder dachte er an Coco. Er liebte sie, nicht Safirna. Aber Safirna war eine ungeheure Verlockung. Die Dämonin war schön, ihr Körper faszinierte ihn. Dorian wehrte sich. Er wollte das nicht, was Safirna von ihm verlangte.


  Plötzlich ertönte draußen ein gellender Schrei. Tonio, der andere arme Teufel in Safirnas Bann, der Dorian immer wieder daran erinnerte, wie er nach einigen Tagen oder Wochen aussehen würde, ausgezehrt von Safirnas Begehren.


  Falls Zakum sich nicht vorher seiner bemächtigte…


  Der Schrei schreckte auch Safirna auf. Sie sprang vom Bett hoch.


  Angelina stand in der geöffneten Tür.


  Sprachlos starrte sie Dorian an.


  Der Dämonenkiller wünschte, er hätte nur ein wenig mehr Handlungsfreiheit besessen. Er hätte Angelina in diesem Moment ihrer maßlosen Überraschung vielleicht angreifen und entscheidend treffen können. Aber so verstrichen die Sekunden ungenutzt.


  „Was willst du hier in meinem Haus?” schrie Safirna.


  „Dein Haus? Daß ich nicht lache! Es gehört mir”, fauchte Angelina. „Wer bist du?” Unwillkürlich verwandelte sie sich und nahm ihre Dämonengestalt an. Ihre Kleidung platzte auf, als die Schwingen und der Teufelsschweif hervortraten. Lange spitze Zähne wurden freigelegt. Angelinas Hände formten sich zu den Krallenklauen einer Furie.


  Und Dorian kauerte da, erstarrt und unfähig, etwas zu tun.


  „Man nennt mich Safirna”, sagte die Dämonin neben ihm und ging in Kampfstellung.


  „Die Heilerin!” heulte Angelina auf. „Du hast Hunter geheilt? Du Wahnsinnige! Du hast alle meine Pläne zunichte gemacht!”


  Angelina ließ sich von einem wilden Schlag ihrer Schwingen vorwärts tragen und stürzte sich auf Safirna.


  Die Teufelsflügel wischten die Lampe von der Zimmerdecke. Dorian wurde zur Seite gestoßen. Er richtete sich langsam wieder auf. Die beiden Dämoninnen hatten sich ineinander verkrallt und versuchten sich gegenseitig zu töten. Fauchen und Heulen erklang, Feuer flammte. Das Bett geriet in Brand.


  Dorian wich zurück. Sein Selbsterhaltungstrieb war stark genug, daß er aus dem Zimmer zurückwich. Er griff nicht in den Kampf ein. Safirna war nicht dazu gekommen, ihm einen entsprechenden Befehl zu geben.


  Dorian sah Tonio. Er lehnte unten in der Halle und rieb sich die vom Sturz schmerzenden Glieder. Safirna spürte, daß sie der jugendlichen Kraft Angelinas unterlag. „Zakum will ihn”, heulte sie. „Ich tat es für Zakum! Er will ihn lebendig… “


  Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Angelina. Zakum war ein mächtiger Dämon, und es war nicht gut, sich mit ihm anzulegen. Der winzige Augenblick genügte Safirna, einen Schrei auszustoßen. „Dorian, hilf mir”, kreischte die Dämonin.


  „Nein”, flüsterte Dorian, aber er mußte dem Befehl gehorchen. Er tappte schwerfällig in das brennende Zimmer zurück.


  Aber da schlug Angelina endgültig zu. Sie setzte ihre unheimlichste Kraft ein - die Zeitveränderung. Safirna spürte, was mit ihr geschah. Sie kreischte. Lachend ließ Angelina von ihr ab. Mit einer raschen Bewegung löschte sie die Flammen um sich herum aus.


  „Nein”, wimmerte Safirna. „Das kannst du nicht machen! Du… Zakum wird mich rächen!”


  In diesem Moment wurde alles anders.
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  Coco und Flindt hatten das Landhaus erreicht. Sie sahen das Ungeheuer Grom, das sich auf dem Grundstück bewegte. Unruhig starrte es immer wieder das Haus an, als gäbe es dort eine Gefahr. Flindt preßte die Lippen zusammen. „Das Biest fehlt uns gerade noch”, zischte er. „Angelina ist mit ihrem unbesiegbaren Schoßtierchen also auch hier - noch schlimmer konnte es gar nicht mehr kommen.”


  „Du hattest wohl recht”, sagte Coco. „Safirna scheint mit Angelina zusammenzuarbeiten.”


  „Und wie holen wir Dorian jetzt da heraus?”


  „Halte den Wagen bereit”, sagte Coco. „Und hilf mir, wenn ich mit Dorian zurückkomme. Ich werde zu Tode erschöpft sein.”


  Sie stieg aus. Grom, das Monster, schenkte ihr keine Beachtung. Etwas im Haus war entschieden interessanter. Coco konzentrierte sich, nahm all ihre Kraft zusammen und versetzte sich in den schnelleren Zeitablauf. Sie war bei weitem nicht so rasch, wie sie es erhofft hatte; sie blieb als wirbelnder Schemen sichtbar, als sie zum Haus lief. Abi Flindt blieb mit gemischten Gefühlen zurück.


  Es gefiel ihm nicht, daß Coco sich allein in das Haus wagte. Aber er wußte, daß er noch hilfloser war als sie. Es sei denn, sie lief abermals in eine nur auf sie maßgeschneiderte Falle.


  Der Däne war unruhig.


  Die graue Gestalt im weiten Umhang, die sich dem Haus von der Rückseite her näherte, sah er nicht.
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  Angelina hatte von ihrer speziellen Fähigkeit der Zeitveränderung radikalen Gebrauch gemacht und Safirna „umgepolt”. Die Dämonin mit den heilenden Händen verjüngte sich!


  Dieser Vorgang spielte sich in überraschender Geschwindigkeit ab. Für Safirna begann die Zeit rasend schnell rückwärts zu laufen. Sie schrie und versuchte sich dagegen zu wehren, aber es gelang ihr nicht.


  Von einem Moment zum anderen überschritt sie „rückwärts” den Zeitpunkt, an dem sie Dorian unter ihre Kontrolle gebracht hatte. Dorian erhielt fast übergangslos seinen freien Willen zurück. Der Krankheitskeim indessen konnte nicht wieder erwachen, denn ihn hatte Safirna restlos aus seinem Körper getilgt.


  Im gleichen Moment tauchte Coco auf.


  Sie glitt in die Normalzeit zurück und sah Dorian. Ihre Hand schoß vor.


  „Rian, schnell”, keuchte sie. „Wir verschwinden!”


  Dorian nickte. Er ließ sich von Coco aus dem Zimmer zerren. Angelina schien es nicht zu bemerken. Verzückt betrachtete sie, wie Safirna immer jünger wurde; sie glich jetzt einer Fünfzehnjährigen.


  Auf der Treppe stoppte Coco. Jemand betrat das Haus. Ein mittelgroßer, runzliger grauer Dämon… „Zakum!” keuchte Coco.


  Sie bemühte sich, mit Dorian in den schnelleren Zeitablauf zu gehen, sank dabei aber kraftlos zusammen. Dorian packte sie, hob sie auf seine Arme. Jetzt, da sie keine körperliche Anstrengung mehr aufzubringen hatte, fiel es Coco ein wenig leichter, ihre Kraft in ihre Magie zu legen. Noch ein letztes Mal schaffte sie den schnelleren Zeitablauf. Sie huschten an Zakum vorbei, der erstarrt zu sein schien, und verließen das Haus. Draußen, halb auf dem Rasen und halb im Swimmingpool, lag Grom, unglaublich verdreht und deformiert. Zakum mußte ihn getötet haben, als der King-KongVerschnitt sich ihm entgegenstellte.


  Coco verlor vor Erschöpfung die Besinnung. Automatisch fiel sie mit Dorian in den normalen Zeitablauf zurück. Dorian rannte mit ihr zur Straße, wo Flindt mit dem Mietwagen mit laufendem Motor wartete. Der Dämonenkiller ließ Coco auf die Rückbank sinken und warf sich neben Flindt auf den Beifahrersitz.


  Der Däne grinste ihn kurz an. „Perfavore, Via Vittorio Veneto, signore? “ fragte er im geschäftsmäßigen Tonfall eines Taxifahrers.


  Dorian sah in verständnislos an. „Was sollen wir denn da?”


  „Dich nach der neuesten italienischen Mode einkleiden”, sagte Flindt. „Die Modegeschäfte in der Via Veneto sind berühmt, Freund.”


  Da erst entdeckte Dorian, daß er keinen Faden am Leib trug.


  „Was ist im Haus los?” fragte Flindt, während er losfuhr. „Wer hat das Monster geschlachtet?” „Zakum”, sagte Dorian. „Da drinnen räumen die Damen und Herren Dämonen jetzt wohl untereinander auf. Sie haben zu unterschiedliche Ansichten über meine Verwendung. Aber die einzig wahre und wichtige Ansicht zu diesem Thema dürfte wohl meine sein.”


  Das war, fand Abi Flindt, durchaus richtig.
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  Angelina sah Zakum auftauchen, und im nächsten Moment entdeckte sie, daß Dorian Hunter fort war. Sie schrie eine Verwünschung. Zakum würde alles andere als erfreut darüber sein, wenn das stimmte, was Safirna gesagt hatte - daß der dunkle Archivar den Dämonenkiller für sich haben wollte. Er würde Angelina die Schuld an Hunters Entkommen geben.


  Und das nicht einmal zu Unrecht.


  Angelina tat das in ihrer Lage einzig Vernünftige: Sie floh. Sie stürzte sich aus dem Fenster, entfaltete ihre Schwingen und flog. Erbost sah sie, daß Grom tot war, von Zakum niedergestreckt. Er konnte ihr also nicht mehr dienen. Angelina war wieder auf sich allein gestellt.


  Vielleicht war es nun besser, Rom erst einmal für eine Weile zu meiden. Sie hoffte, daß Zakum sie nicht erkannt hatte. Safirna konnte nicht mehr reden.


  Angelina jagte mit kräftigem Schwingenschlag am blauen Himmel davon.
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  Zakum hatte Angelina tatsächlich nicht erkannt. Er hatte nur Augen für Safirna. Ungläubig starrte er die Dämonin an, die einem fünfjährigen Mädchen glich und sich immer weiter verjüngte. Ihr Verstand war bereits zerstört, ihr Gehirn restlos leer. Sie lallte vor sich hin. Zakum wich erschrocken zurück.


  Zum ersten Mal erlebte er den Wahnsinn an einer Dämonin. Er hatte geglaubt, nur die Menschen seien für Geisteskrankheiten anfällig. Safirna überzeugte ihn vom Gegenteil.


  Zakum sah, daß er zu spät gekommen war. Dorian Hunter war verschwunden, und seine Fängerin starb. Der Archivar schlang den Umhang enger um seinen dürren Körper und zog sich zurück. Er war zornig. Doch er konnte nichts mehr ausrichten.


  Wenig später war Safirna ein wimmerndes Kleinkind, eine halbe Stunde später existierte sie nicht mehr.
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  „Ich glaube”, sagte Dorian Hunter später im Hotel, „daß wir dennoch einen kleinen Erfolg erzielt haben. Zumindest Safirna dürfte tot sein, das Monster aus Rettis Hexenküche ist erledigt. Retti selbst gibt es nicht mehr. Und wir sind einigermaßen unversehrt aus der Sache ausgestiegen.”


  „Es hat Tote genug gegeben”, erinnerte Flindt. „Unbeteiligte.”


  „Es gibt Dinge, die sich beim besten Willen nicht vermeiden lassen”, sagte Dorian leise. „Auch wenn wir es noch so gern möchten.”


  Er legte einen Arm um Cocos Schultern. „Ich danke dir”, sagte er. „Vor allem dafür, daß du trotz meiner Resignation nicht aufgegeben hast. Ich glaube, der Keim hat mich so niedergeschmettert. Ich wußte nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Alptraum zu unterscheiden.”


  Coco lächelte. Sie küßte ihn auf die Wange.


  „Weißt du, worauf ich mich freue?” sagte Dorian. Coco lächelte ihn an; sie ahnte, was er sagen wollte: „Zurückzukehren zum Castillo Basajaun und Martin wiederzusehen. Ich hatte schon nicht mehr geglaubt, daß ich es noch schaffen würde.”
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  Lange nachdem Zakum gegangen und Safirna gestorben war, verließ ein abgemagerter, ausgezehrter Mann das Haus. Er fühlte sich verloren in einer ihm fremden Umgebung. Und er wußte zugleich, daß er frei geworden war.


  Frei von dem dämonischen Bann, der ihn so lange Zeit im Griff gehalten hatte.


  Er erinnerte sich an das Mädchen, das er liebte: Carina, der man in seinem Dorf nachsagte, sie sei eine Hexe. Und er ahnte, daß er sie niemals wiedersehen würde. Irgendwie wußte er, daß sie tot sein mußte, denn ein geheimnisvolles Band, das ihn früher mit ihr verknüpft hatte, war verloschen.


  Nur die Erinnerung an die Tage der Liebe blieb, und das Wissen, daß es niemals wieder so sein konnte wie damals.


  Tonio mußte sich eine neue Zukunft bauen.
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